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			Zu diesem Buch

			Erica hatte keine Chance: In dem Moment, als sie den Konferenzraum der Investmentfirma Angelcom betrat und Blake Landon zum ersten Mal in die Augen sah, wusste sie, dass nichts mehr sein würde wie zuvor. Das Verlangen, das der geheimnisvolle Selfmade-Milliardär in ihr hervorrief, war überwältigend und die Affäre, in die sie sich stürzten, intensiver als alles, was Erica je zuvor erlebt hat. Dabei weiß die junge Unternehmerin, dass sie mit dem Feuer spielt. Denn Blake ist nicht nur sexy und erfolgreich. Da ist auch eine dunkle, dominante Seite an ihm, die zwar unglaublich aufregend, aber ebenso unberechenbar ist. Und sosehr es sich Blake auch wünscht – Erica wird die Kontrolle über sich und ihre Firma niemals aus der Hand geben. Doch je mehr Zeit Erica mit Blake verbringt und je mehr sie über ihn herausfindet, desto größer wird ihr Vertrauen in ihn. Bald ist sie bereit, die hohen Mauern, die sie all die Jahre lang zum Schutz um sich errichtet hatte, eine nach der anderen einzureißen. Sie gibt sich Blake hin, verliert sich völlig in ihm … Doch dann holen die Dämonen ihrer Vergangenheit sie erneut ein. Und Erica muss eine Entscheidung treffen, die ihre Liebe zu Blake für immer zerstören könnte.

		

	
		
			

			Für Jonathan

		

	
		
			1. KAPITEL

			»Ich glaub’s nicht, dass ich das noch mal mitmache«, sagte ich.

			Blake legte mir den Arm um die Schultern, und als er mich an sich zog, merkte ich, wie ich mich entspannte. Wir verließen seinen Firmensitz und gingen ein paar Blocks die Straße hinunter. Er beugte sich zu mir herab und gab mir einen besänftigenden Kuss auf die Wange.

			»Keine faulen Tricks diesmal, versprochen.«

			Lachend verdrehte ich die Augen. »Na, das ist ja beruhigend.«

			Beinahe glaubte ich ihm sogar. Die letzten paar Wochen waren intensiv gewesen, aber zwischen uns hatte sich etwas verändert. Auch wenn ich jetzt darüber scherzte, mittlerweile hatte er sich mein Vertrauen erarbeitet. Obwohl ich mich lange dagegen gewehrt hatte, hatte ich mich endlich auf ihn eingelassen. Jedenfalls mehr als jemals auf einen anderen zuvor, und nichts hatte sich je richtiger angefühlt.

			Er warf mir ein schelmisches Lächeln zu. »Keine Sorge. Zu so einer Aktion könnte ich Fiona auch kein zweites Mal überreden.«

			Blakes Schwester Fiona erwartete uns vor einem niedlichen kleinen Café in einer weißen Caprihose und einer dunkelblauen ärmellosen Chiffonbluse. Direkt vor dem Eingang blieben wir stehen. Die Gravur auf dem Schild darüber lautete Mocha. Als ein junger Gast die Tür aufstieß, wehte das Aroma von frisch gemahlenem Kaffee und Schokolade nach draußen und löste überall in meinem Körper kleine Glückssignale aus. Beinahe hatte ich unsere eigentliche Mission vergessen, als Fiona auf eine unbeschriftete Tür neben dem Café wies.

			»Da geht’s rauf.«

			»Wem gehört denn das Gebäude, Fiona?« Ich versuchte, es wie Small Talk klingen zu lassen, aber wem wollte ich etwas vormachen? Natürlich war die Tatsache, dass nur wenige Schritte entfernt eine zuverlässige Koffeinquelle zur Verfügung stand, bereits ein großes Verkaufsargument. Aber Fiona wusste, wie ich dazu stand, irgendetwas von Blake oder einem seiner Subunternehmen anzumieten. Ich vertraute ihm, aber ich musste aufpassen, dass er nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Finger in meine geschäftlichen Angelegenheiten steckte.

			Auch Blake war voller Widersprüche. Im einen Moment konnte er lieb und herzzerreißend zärtlich sein, und schon im nächsten trieb er mich mit seinem Kontrollzwang zur Weißglut. Tagsüber konnte er sich in die winzigsten Details meines wachsenden Unternehmens verbeißen und mich dann, sobald wir abends zur Wohnungstür hereinkamen, um den Verstand vögeln. Gut, beides brauchte ich manchmal, aber ich war mir immer noch nicht sicher, was ich von seiner dominanten Art halten sollte. Es machte mir Angst, aber ich lernte immer mehr, mich zu öffnen und ihm zu vertrauen, so gut ich konnte.

			Heute wollte ein Teil von mir – der Teil, der Abgrenzung und Unabhängigkeit von Blake brauchte – absolut sichergehen, dass er mir nicht wieder ein Schnippchen schlug.

			»Ich kann dir versichern, dass Blake an dieser Immobilie keinerlei Besitzanteile hält«, beruhigte mich Fiona.

			Das war ja schön und gut, aber vor nicht allzu langer Zeit hatte sie mir ein fantastisch saniertes Apartment in einem Brownstone an der Comm Ave untergejubelt, das Blake nicht nur gehörte, sondern in dem er auch selbst wohnte. Die feine Grenze zwischen unserem Privatleben und unseren Geschäften verschwamm schon jetzt viel zu sehr. In dieser Sache würde ich mich durchsetzen.

			»Freut mich zu hören.«

			Fiona wühlte in ihrer Handtasche. Trotz meiner Vorbehalte wuchs meine Aufregung. Zügig öffnete Fiona die Tür, und der Reihe nach traten wir hindurch. Der lang gestreckte Raum war klein, zumindest verglichen mit Blakes Geschäftsräumen, aber man konnte was draus machen, auch wenn er etwas muffig roch und dringend einen Großputz nötig hatte. Hinter mir hörte ich Blake seufzen.

			»Fiona, mal im Ernst. Was Besseres hast du nicht gefunden?«

			Verärgert schaute sie zu ihm hinüber.

			»Wir – Erica und ich – haben uns über ihr Budget unterhalten, und für die Lage und Größe ist das ein faires Angebot. Klar, man muss ein bisschen Zeit und Arbeit reinstecken, aber du musst zugeben, dass der Laden Potenzial hat.« 

			Während ich mich aufmerksam umblickte, malte ich mir die unzähligen Möglichkeiten aus. Ich hatte so viel damit zu tun gehabt, die Firma aus meiner Wohnung heraus am Laufen zu halten und zugleich Personal aufzutreiben, dass sich bei mir noch gar keine Freude über diesen Umzug hatte einstellen können. Aber das hier würde richtig Spaß machen.

			»Der Dielenboden ist ein Traum.«

			»Der ist pottdreckig.« Blake rieb mit der Schuhsohle über den Boden und hinterließ eine schwache Spur im Staub.

			»Hab ein bisschen Fantasie, Blake. Hier muss man nur mal ordentlich sauber machen, und mit ein paar Verbesserungen könnte man hier definitiv ein cooles Designstudio-Feeling erschaffen.«

			»Exakt. Unverputzter Backstein wird nie unmodern«, fügte Fiona hinzu.

			»Ziemlich alt.« Blake rümpfte die Nase.

			Lachend klopfte ich ihm auf die Schulter. »Zeig mir ein Gebäude in Boston, das nicht alt ist.«

			Natürlich war dieses Büro etwas völlig anderes als die hochmodern renovierten Geschäftsräume der Landon Group, aber ich hatte bescheidene und realistische Erwartungen. In seinem derzeitigen Zustand ließen die Räume einiges zu wünschen übrig, aber mit ein bisschen Muskelschmalz und ein paar Ergänzungen konnte man etwas daraus machen.

			Vor den großen Fenstern zur Straße hinaus blieben wir stehen. Mich durchrieselte ein leiser Schauer freudiger Erregung. Dem Unternehmen eine eigene Adresse zu geben wäre ein Meilenstein und würde alles, was wir bisher erreicht hatten, gleich viel realer erscheinen lassen.

			Ich wandte mich zu Fiona, um ihre Reaktion einzuschätzen. »Ich glaube, mir gefällt’s. Was meinst du?«

			Mit geschürzten Lippen blickte Fiona sich um. »Der Preis ist fair, und die Mietdauer lässt dir die Möglichkeit offen, weiter zu wachsen. Alles in allem würde ich sagen, das ist eine sichere Bank. Kannst du dich denn hier sehen?«

			»Kann ich.« Ich lächelte und spürte mein Vertrauen in Fionas Fähigkeiten als Maklerin wieder wachsen. Letzten Endes brauchten wir einen wohnlichen, bezahlbaren Arbeitsplatz für die neuen Teammitglieder von Clozpin, dem Fashion-Netzwerk, das ich über die letzten zwölf Monate aufgebaut hatte.

			»Lass mich noch ein paar Anrufe machen und sehen, ob ich den Preis noch etwas drücken kann. Denn in einem hat Blake recht – es ist wirklich ziemlich dreckig hier. Und wenn du vorhast, zu renovieren, können wir noch etwas feilschen.« Fiona zückte ihr Handy und verschwand auf den Flur, sodass Blake und ich wieder allein waren.

			»Du hast mich gar nicht gefragt, wie ich es finde«, bemerkte Blake mit einem schiefen Grinsen.

			»Das liegt daran, dass ich schon weiß, wie du es findest.«

			»Bei mir könntest du die doppelte Quadratmeterzahl kriegen und müsstest nicht mal das Gebäude verlassen, um mich zu besuchen. Außerdem würde ich dir den Freundinnentarif machen, der – wie du sicher schnell feststellen wirst – in dieser Gegend seinesgleichen sucht.«

			Und wieder kam er mir ungebeten zu Hilfe. Daran würde sich wohl nie was ändern. Sicher, er war kontrollsüchtig, zwanghaft und teuflisch hartnäckig, aber letztendlich war er auch unheimlich fürsorglich. Wann immer die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, auf Probleme stießen oder es ihnen an etwas mangelte, eilte er zur Rettung herbei. Und scheute dabei keine Kosten und Mühen.

			»Ich weiß das Angebot zu schätzen. Wirklich. Aber Unabhängigkeit hat nun mal keinen Preis, Blake.« Diese Unterhaltung hatten wir schon öfter geführt, und ich würde nicht von meinem Standpunkt abweichen. Er würde darauf vertrauen müssen, dass ich es schon allein hinbekäme. Vertrauen beruhte auf Gegenseitigkeit.

			»Du kannst doch auch unabhängig bleiben. Das halten wir alles schriftlich fest.«

			»Nach meiner Erfahrung dient eine schriftliche Vereinbarung nur dazu, mich für einen Minimalzeitraum von deinen nicht unerheblichen Mitteln abhängig zu machen.« Einen Jahresmietvertrag für meine Wohnung hatte er mir schon abgeluchst, von meinen Mietschecks allerdings noch keinen einzigen eingelöst.

			»Nennen wir es eine Mietpreisbremse. Du könntest dir den Freundinnentarif für, sagen wir, zwanzig Jahre sichern, und dann verhandeln wir weiter.« Er schloss mich in seine Arme und drückte mich fest an seine Brust, bis seine Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt waren.

			Mein Herz hämmerte. Das hier ging weit über unser übliches Geplänkel hinaus. Wir waren erst seit ein paar Wochen zusammen und er dachte bereits so langfristig? Unwillkürlich öffnete ich leicht die Lippen, als mir das Atmen schwer wurde. Blakes Worte und seine Nähe stellten meine Welt auf den Kopf, immer und immer wieder. Noch nie hatte jemand eine solche Wirkung auf mich gehabt, und langsam lernte ich, die Achterbahnfahrt zu genießen.

			»Netter Versuch«, flüsterte ich.

			Grollend verschloss er meinen Mund mit seinem und neckte mich mit winzigen Zungenschlägen, drängend und zärtlich zugleich.

			»Du machst mich wahnsinnig, Erica.«

			»Oh?«, hauchte ich und versuchte, nicht zu stöhnen, als die Luft aus meinen Lungen wich.

			»Ja, auf jede erdenkliche Weise. Lass uns hier verschwinden. Den Papierkram kann Fiona auch allein erledigen, wenn du dieses Loch unbedingt mieten willst.«

			Er packte mich bei der Hüfte und brachte mich zwischen seinen gestählten Körper und die Wand hinter mir. Ich wusste nicht, warum, aber ich fand es verdammt heiß, wenn er mich gegen harte Flächen drückte. Hilflos ließ ich die Hände in sein Haar gleiten und erwiderte den Kuss, während ich mich in seinen Armen vergaß. Wie viel Uhr war es? Wo musste ich nachher noch hin? In Gedanken ging ich alles durch, was mich daran hindern könnte, Blake und mir möglichst bald die Kleider vom Leib zu reißen. Sein Bein glitt zwischen meine Oberschenkel und übte das perfekte Maß an Druck aus, sodass die Naht meiner Jeans mich genau an der richtigen Stelle massierte.

			»Oh Gott.«

			»Ich schwöre, gäbe es hier auch nur einen einzigen sauberen Fleck, würde ich dich auf der Stelle darauf vögeln.«

			Ich kicherte. »Du unanständiger Mann.«

			Seine Augen verdunkelten sich. »Du hast ja keine Ahnung.«

			»Ähem.«

			Am Türrahmen lehnte Fiona und machte große Augen.

			Blake löste sich abrupt von mir, und ich blieb schwindlig und benommen zurück. Zum allerersten Mal erlebte ich, wie er rot wurde. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, anscheinend peinlich berührt, dass seine kleine Schwester ihn beim Fummeln erwischt hatte.

			»Wenn ihr zwei dann fertig seid … Ich hab den Preis noch um zweihundert Dollar drücken können. Bist du so weit, dich zu entscheiden, oder willst du noch ein paar andere Immobilien in anderen Stadtteilen sehen?«

			Ich straffte die Schultern, wandte mich von Blake ab und ging zu ihr. Je weiter ich von Blake entfernt war, desto klarer konnte ich denken, das wusste ich.

			»Die Entscheidung ist gefallen. Tun wir’s.«

			»Bist du neu in der Gegend?«, riss mich die vollbusige Rothaarige, die mir zwei dampfende Crème-brûlée-Lattes servierte, aus meinen Gedanken. Ich hatte wieder einmal mit an Besessenheit grenzender Sorgfalt meine E-Mails überprüft. 

			»Gewissermaßen schon. Ich habe im Obergeschoss ein Büro angemietet.«

			»Cool. Ich bin schon ein paar Jahre hier. Das Café hab ich mit meinen Eltern eröffnet, aber die sind jetzt in Rente.«

			»Wow, gratuliere. Ich wusste gar nicht, dass du die Eigentümerin bist.« Ich hatte sie schon ein paarmal gesehen, als ich die Nachbarschaft erkundet und meinen neuen Arbeitsweg erprobt hatte, weil ich es kaum erwarten konnte, das Büro zu beziehen. Und dabei lockten mich die betörenden Düfte aus dem Mocha regelmäßig in den Laden.

			»Das geht den meisten so. Die sind dann ziemlich überrascht, wenn sie mit meinem Vorgesetzten sprechen wollen und immer noch mich vor der Nase haben.«

			Gemeinsam lachten wir, und ich hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Erica.«

			»Simone. Die gehen aufs Haus.«

			»Wow, vielen lieben Dank!«

			»Kein Ding.« Sie schlenderte zurück zur Theke. Auf ihre Kurven war selbst ich neidisch. Simone hatte so eine gewisse Präsenz, und ihr Latte war erste Sahne – sie war kein Mensch, den man so einfach wieder vergaß. Auch die anderen Gäste folgten ihr mit den Blicken, bis sie hinter ihrer Theke verschwunden war.

			Im selben Moment kam Liz zur Tür herein und entdeckte mich an meinem Tisch.

			»Wow, du bist ja unfassbar braun geworden«, bemerkte ich und bewunderte Liz’ Fähigkeit, mit vermutlich äußerst geringem Aufwand auszusehen wie ein Katalogmodel. Ihr perfekt frisierter blonder Bob wirkte noch heller als bei unserer letzten Begegnung. Ich hatte mir die Haare zu einem unordentlichen Dutt hochgebunden und trug meine heiß geliebte, überall zerrissene blaue Jeans zu einem gebatikten Tanktop. Das passende Outfit, um das Büro zu putzen, bevor die Möbel kamen.

			»Danke! Barcelona war der Hammer. Da musst du unbedingt auch mal hin. Meine Eltern hatten eine Villa angemietet, und im Grunde hab ich die komplette Zeit am Strand verbracht. Die pure Glückseligkeit.«

			»Klingt echt toll.«

			»Und, was hast du so getrieben?« Sie nippte an ihrem Latte.

			»Ich hab die Finanzierung für meine Firma bekommen, also habe ich mir ein Büro gesucht. Das wird gerade renoviert, und gleichzeitig bin ich auf Mitarbeitersuche.«

			»Donnerwetter, herzlichen Glückwunsch!«

			»Danke.«

			»Was suchst du denn noch für Leute?«

			»Zwei neue Programmierer haben wir schon, aber ein Marketingleiter ist echt schwer zu finden. Umgehauen hat mich bisher niemand, aber ich brauche dringend jemanden. Den Hut kann ich mir nicht auch noch aufsetzen, bei allem, was sonst noch los ist.«

			»Oh mein Gott, ich kenne die perfekte Frau für dich.« Strahlend klatschte sie in die Hände und begann, in ihrer Handtasche zu wühlen.

			»Ja?«

			»Meine Freundin Risa. Die letzten Sommer über hat sie für eine Marketingagentur gearbeitet. Nachdem sie mit uns zusammen ihren Abschluss gemacht hat, sucht sie jetzt einen Job. Sie ist verrückt nach Mode. Du würdest sie lieben.«

			Ich hob die Augenbrauen. Es war nicht so, als würde ich Mode besonders lieben. Sicher, ich betrieb ein soziales Netzwerk zu dem Thema, aber das war rein geschäftlich. Der übertriebene Modefimmel war Allis Ding, aber da es Alli war, für die ich einen Ersatz suchte, lohnte es sich vielleicht, mal mit diesem Mädchen zu sprechen.

			»Ich suche nach einem Ersatz für meine Geschäftspartnerin, die für ihren neuen Job nach New York gezogen ist. Sie müsste also bereit sein, eine Menge Verantwortung zu übernehmen, und zwar für ein mageres Einstiegsgehalt. Nicht unbedingt jedermanns Traumjob.«

			Offenbar unverdrossen schüttelte Liz den Kopf. »Ach was, das klingt sogar perfekt. Du solltest mal mit ihr sprechen. Kann natürlich sein, dass ich mich irre und sie was anderes sucht, aber es kann ja nicht schaden, wenn ihr euch mal kennenlernt. Man kann nie wissen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Okay, aber ich kann nichts versprechen, ja?«

			»Ja, klar. Sie ist eine Freundin, aber so eng sind wir nun auch nicht miteinander. Also nichts für ungut, falls es nicht passt.«

			»Okay, cool.«

			Ich wartete ab, während sie mir die Kontaktdaten ihrer Freundin aufs Handy schickte, und überlegte derweil, was ich noch alles erledigen musste, bevor wir einziehen konnten.

			»Ich bin wirklich froh, dass wir uns wiedergetroffen haben, Erica.« Mit einem reizenden Lächeln holte Liz mich zurück in die Gegenwart.

			»Ich auch.«

			»Während ich weg war, habe ich viel über das nachgedacht, was du gesagt hast.« Ihre Miene veränderte sich, wurde weicher. »Ich hätte damals mehr Verständnis zeigen sollen. Ich war überfordert, deshalb hab ich wahrscheinlich nicht so reagiert, wie ich hätte reagieren sollen. Es tut mir leid, dass ich dir da nicht durchhelfen konnte, aber wenn es nicht zu spät ist, würde ich dir jetzt gern eine bessere Freundin sein.« Je länger sie sprach, desto mehr senkte sie die Stimme, obwohl die zahlreichen anderen Gäste in ihre eigenen Gespräche vertieft waren.

			»Ist es nicht. Mach dir deswegen keine Gedanken.«

			Mit einer Handbewegung wischte ich ihre Entschuldigung beiseite und damit auch all die Gefühle, die wieder in mir hochkamen. Einer der Gründe, warum wir uns auseinandergelebt hatten, war die ständige Erinnerung an diese furchtbare Zeit in meinem Leben gewesen. Ich war gern bereit, unserer Freundschaft eine zweite Chance zu geben, aber ich hoffte sehr, dass nun nicht bei jedem Treffen alles wieder in mir hochkam.

			»Das ist doch alles schon ewig her, Liz. Ich hab mein Leben weitergelebt und kein Interesse daran, mich damit noch groß zu beschäftigen. Im Augenblick habe ich wirklich genug andere Sachen im Kopf.«

			»Stimmt.« Sie nickte. »Keinen Schimmer, wie du das schaffst. Ich könnte mir nicht im Ansatz vorstellen, ein Unternehmen zu leiten. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte.«

			»Es ist definitiv ein Lernprozess, aber das kann man wohl von allem sagen. Wie läuft es in deinem neuen Job?« Mittlerweile musste sie ihre Stelle bei einer der großen Investmentfirmen in der Stadt angetreten haben.

			»Richtig toll, bloß dass ich im Augenblick in der Tabellenhölle festsitze. Aber ich lerne eine Menge und versuche, das alles zu durchschauen. Ich glaube, es gefällt mir. Außerdem arbeiten da massenhaft heiße Typen. Riesenbonus.«

			Lachend erinnerte ich mich daran, wie verrückt sie schon in unserem ersten Studienjahr, als wir uns ein Wohnheimzimmer geteilt hatten, nach Jungs gewesen war. Wahrscheinlich war das sogar der Grund gewesen, dass wir an diesem gewissen Abend in dem Verbindungshaus abseits des Campus gelandet waren. Ich schüttelte den Kopf und schob jegliche Gedanken an diese schreckliche Nacht mit Mark von mir weg.

			Mittlerweile kannte ich die Identität meines Vergewaltigers und war erst recht entschlossen, mich nicht von der Erfahrung beherrschen zu lassen. Ich war stärker als der Schmerz, den er mir zugefügt hatte, und ich war zu weit gekommen, um noch die Unschuld zu beweinen, die er mir geraubt hatte.

			»Bei Gelegenheit würde ich echt gern mal euer neues Büro sehen«, redete Liz weiter.

			»Klar, komm doch vorbei, sobald alles eingerichtet ist. Wo wir gerade dabei sind, ich sollte mich besser mal auf den Weg machen. Morgen kommen die Möbel, und ich muss noch putzen.«

			»Kein Problem. War echt schön, dich zu sehen.«

			»Geht mir auch so.« Lächelnd umarmte ich sie kurz.

			Dann eilte ich nach oben in den ersten Stock. Seit meiner Entscheidung, diese Räume zu mieten, war ich nicht mehr hier gewesen. Ich platzte beinahe vor Vorfreude, alles nach meinen Vorstellungen zu gestalten, selbst wenn ich mir dazu ein bisschen die Finger schmutzig machen musste.

			Vor der Tür blieb ich wie angewurzelt stehen. Das alte Holz war nicht wiederzuerkennen. Jetzt war es in einem matten Grau gestrichen, und in der Mitte des satinierten Fensterglases war das Logo meiner Firma klar gelassen. Ich drehte den Schlüssel in dem blitzenden Chromknauf und öffnete die Tür.

			Wie neu schimmerte mir der Dielenboden entgegen, abgeschliffen und frisch versiegelt. Reich verzierte weiße Stuckleisten säumten die Fenster und den Übergang von den Wänden zur Decke. Mit einem neuen Deckenventilator und einem Schienensystem für die Beleuchtung war der Raum endgültig im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen.

			Ich holte mein Telefon hervor und rief Fiona an.

			»Hey, Erica.«

			»Willst du mir vielleicht was beichten?«

			»Was? Oh.«

			»Ich dachte, das hätten wir hinter uns.« Mühsam rang ich um einen ruhigen Tonfall. Wann würde sie endlich lernen, Blake aus meinen Angelegenheiten rauszuhalten?

			»Erica, er ist mein großer Bruder. Was soll ich denn machen? Er wollte irgendwie helfen. Du weißt doch, wie er ist.«

			Ja, ich wusste, wie er war – er machte es einem unmöglich, Nein zu sagen. Vor allem, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Ich wanderte durch den Raum und staunte, wie er sich seit meinem letzten Besuch verwandelt hatte. Besser hätte ich es mir nicht ausmalen können. Nun blieb mir nur noch, einen Stellplan für die Möbel auszuarbeiten. Den Rest hatte Blake erledigt. Verflucht noch mal.

			»Tja, es sieht fantastisch aus. Einfach perfekt.«

			»Ich weiß. Ich hab mal kurz reingeschaut, bevor ich dir die Schlüssel gegeben hab. Das hat er echt toll gemacht. Genau, wie ich es mir vorgestellt hatte.« Offensichtlich war ihre Vorsicht angesichts meiner Reaktion der Begeisterung gewichen.

			Seufzend wippte ich mit dem Fuß auf dem Boden. Verflucht, jetzt spürte ich die freudige Erregung auch.

			»Also gut, aber ich bin immer noch sauer auf dich«, behauptete ich nicht ansatzweise überzeugend.

			»Ich lad dich demnächst mal auf ’nen Drink ein, dann vergisst du das ganz schnell.«

			»Normalerweise brauche ich ein paar Drinks, bevor ich Sachen vergesse.«

			Sie lachte. »Da erhebe ich keine Einwände. Na ja, viel Spaß in deinem neuen Büro jedenfalls. Glückwunsch.«

			»Danke, bis bald.« Ich ließ meine Tasche – voller obsolet gewordener Putzutensilien – zu Boden fallen. Im Schneidersitz ließ ich mich in der Mitte des Raums nieder, um mich staunend umzusehen. Jeder kleine Schritt, den wir über die letzten Wochen mit dem Unternehmen getan hatten, war mir überwältigend erschienen, aber Blake gelang es immer wieder, noch eine Schippe draufzulegen. 

			In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Blakes große Gestalt erschien. In den Händen hielt er eine Flasche Champagner, eine Decke und eine braune Papiertüte. Um seine Lippen spielte ein wissendes Lächeln.

			»Wie geht’s meiner Lieblingschefin?«

			»Kann nicht klagen«, antwortete ich ausdruckslos und schaute zu ihm auf, wie er da beeindruckend breit und muskulös über mir aufragte.

			Er breitete die Decke aus, setzte sich und klopfte einladend auf den Platz neben sich.

			»Was ist das alles?«

			»Ich dachte, wir feiern dein neues Büro mit einem Picknick.« 

			Grinsend löste er den Korken aus der Champagnerflasche und schenkte zwei Gläser voll, die er aus der Papiertüte hervorgezaubert hatte.

			Unsere Blicke trafen sich. Offenbar versuchte er, meine Stimmung abzuschätzen. Er musterte mich, als wolle er einschätzen, in welcher Stimmung ich war.

			»Bist du sauer?«

			»Vielleicht«, log ich. Zum Glück hatte er so wunderbare Arbeit geleistet, dass ich ihm und seiner Komplizin längst verziehen hatte.

			Er hob die Augenbrauen, als wartete er auf eine Reaktion. Für einen kurzen Moment verlor ich mich in seinem Blick. Diese herrlichen grün-braunen Augen unter langen, dichten Wimpern beherrschten sein Gesicht, das mir mit alarmierender Regelmäßigkeit den Atem raubte. Der scharf geschnittene Kiefer. Die leicht gebräunte Haut und die vollen Lippen, die mir die schrecklichen, wundervollen Dinge in Erinnerung riefen, die er damit anstellen konnte. Ich hätte ihn stundenlang anstarren können. Ich war wie besessen, in mehr als einer Hinsicht. Noch nie hatte ich mich so begehrt gefühlt, nie hatte ich eine ähnliche Faszination für einen anderen Menschen empfunden.

			Ich seufzte und hoffte, dass er mir meine hoffnungslose Verliebtheit nicht ansah. »Du bist wahnsinnig. Aber ich akzeptiere das.«

			»Braves Mädchen.« Sichtlich entspannter warf er mir ein strahlendes Lächeln zu.

			Um ihm näher zu sein, kam ich seiner Einladung von eben nach und setzte mich zu ihm auf die Decke. Ich nahm den Champagner entgegen, den er mir reichte, und nippte daran. 

			»Gefällt’s dir?«

			»Ich liebe es.« Ungeachtet seiner anfänglichen Vorbehalte, hatte er sich wirklich Gedanken gemacht.

			»Darauf hatte ich gehofft.«

			»Woher der Sinneswandel?«

			Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Bei unserer Besichtigung hast du nur rumgemäkelt.«

			»Natürlich wollte ich dich näher bei mir haben. Aber du wolltest dieses Büro. Du akzeptierst meinen ›Wahnsinn‹, wie du es bezeichnest, und ich eben deine Halsstarrigkeit.«

			Einen Moment lang starrte ich ihn an. »Manche Leute würden das als Fortschritt bezeichnen.«

			An seinem Lächeln glaubte ich abzulesen, dass so weit noch niemand mit ihm gekommen war. Explizit darüber gesprochen hatten wir nicht, aber Blake wirkte auf mich nicht wie jemand, der oft Kompromisse einging. Offen gesagt war das bei uns beiden nicht der Fall, aber irgendwie bekamen wir es hin. Die Grundrenovierung des Büros war absolut überzogen, aber dass er meine Entscheidung akzeptiert hatte, war ein Schritt in die richtige Richtung.

			Ich nippte an dem gekühlten Prickelwasser. Es senkte sich Schweigen über den Raum. »Du darfst mir nicht alles abnehmen, verstehst du?«

			Er hob die Augenbrauen. »Ach? Und wieso das nicht?«

			»Ich muss meine eigenen Erfahrungen, meine eigenen Fehler machen. Ich will das selber schaffen. Sonst lebe ich in einer Fantasiewelt, in der du all meine Probleme für mich beseitigst, ohne dass ich je erfahre, was es wirklich bedeutet, ein Unternehmen zu leiten.«

			Er atmete laut aus. »Also gut. Wie involviert soll ich sein?«

			»Wie wär’s, wenn du wartest, bis ich dich um Hilfe bitte?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das tust du nie und nimmer.«

			Auch wenn ich die Augen verdrehte – er hatte schon recht. Ich war stur wie ein Ochse und bat nur äußerst selten um Hilfe.

			»Hey.« Er legte mir die Finger unters Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. »Ich bin stolz auf dich.«

			»Wofür? Dass ich dir vier Millionen Dollar aus dem Kreuz geleiert habe?«

			Er lachte. »Wenn das alles Teil deines Masterplans war, dann bin ich sogar extrem stolz – denn das hab ich definitiv nicht kommen sehen.«

			Gegen meinen Willen musste ich grinsen. Ich hätte so ziemlich alles getan, um nicht sein Geld nehmen zu müssen, und das wusste er.

			»Aber mal im Ernst, das ist ein großer Schritt. Ich will, dass du daran denkst, ab und zu auch mal den Moment zu genießen.«

			Und genau das tat ich. In Blakes Gesellschaft war jeder Augenblick ein kleines bisschen schöner. Sehr viel schöner. Er verlieh allem eine gewisse Magie. Manchmal fragte ich mich, wie ich dieses öde Dasein, das ich Leben genannt hatte, ertragen hatte – bis er dahergekommen war und alles auf den Kopf gestellt hatte.

			»Das tue ich, dank dir.« Ich lehnte mich vor und fand seine Lippen.

			Zärtlich legte er mir die Hand an die Wange und zeichnete mit der Zungenspitze die Kontur meiner Lippen nach. Lockte mich, sie zu öffnen, und tauchte mit sanften Zungenschlägen in meinen Mund.

			»Willst du gar nicht fragen, was in der Tüte ist?«

			Ich löste mich ein kleines Stück von ihm, atemlos und leicht berauscht von seinem Geschmack und Geruch. Rein, rau und männlich, ganz er selbst. Wortlos wandte er sich um und packte den Inhalt der braunen Tüte aus. Auf der Decke erschienen eine Tupperdose mit Erdbeeren, eine weitere mit Schlagsahne und ein kleines Glas Gourmet-Schokoladensoße.

			»Was hast du dir denn für ein Picknick vorgestellt?«

			Er hob das Glas. »Diese unglaubliche Schokoladensoße träufeln sie unten auf ihre Lattes und das Gebäck. Eigentlich ist die wohl unverkäuflich, aber als ich höflich erklärt habe, dass ich sie von deinem nackten Körper lecken will, um das neue Büro einzuweihen, haben sie sich breitschlagen lassen.«

			Kichernd versuchte ich, mir diese unwahrscheinliche Unterhaltung zwischen ihm und Simone vorzustellen. Als er den Deckel abschraubte und mir das Glas hinhielt, tauchte ich einen Finger in die Schokolade und schob ihn mir in den Mund. Die dekadente, göttliche Geschmacksexplosion wurde noch intensiver durch die Gewissheit, dass Blake in Kürze sein Versprechen wahr machen würde.

			»Ich dachte, du wärst gegen Sex im Büro«, bemerkte ich.

			»Das ist dein Büro. Da gelten andere Regeln.«

			»Die du bereits aufstellst, wie ich sehe.« Erneut tauchte ich den Finger in die Schokoladensoße, aber bevor ich es damit zu meinem Mund schaffte, zog Blake ihn rasch an seinen und leckte anzüglich an meiner Fingerspitze.

			»Zieh dein Top aus und leg dich hin.«

			Lächelnd erhob ich mich langsam auf die Knie und zog mir das Tanktop über den Kopf. »Du bist aber heute herrisch.«

			Er holte eine schwarze Seidenmaske aus der Tüte hervor und streifte sie mir über die Augen. »Das ist keine Laune, Baby. So bin ich. Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«

			Als ich seinen warmen Atem auf meinem Schlüsselbein spürte, hielt ich erwartungsvoll die Luft an und rechnete jede Sekunde mit seinem Mund auf meiner Haut, doch zu meiner Überraschung glitt stattdessen seine Hand an meinem Rücken aufwärts. Geschickt enthakte er meinen BH, dann hörte ich das Kleidungsstück ein paar Meter entfernt auf dem Boden landen. Barbusig und leicht fröstelnd in der kühlen Luft war ich mir meiner Verwundbarkeit in diesem Augenblick äußerst bewusst.

			»Leg dich hin, und das will ich nicht noch mal wiederholen.«

			Ich ließ den angehaltenen Atem entweichen. Die leise Schärfe in seinem Befehlston machte meine Knie weich. Kurz war ich versucht, mich gegen seine schlichte, aber dominante Aufforderung aufzulehnen, doch das Verlangen, ihn die Kontrolle über meinen Körper übernehmen zu lassen, wurde rasch stärker.

			Also legte ich mich gehorsam auf den Rücken, die Hände flach auf der Decke. Gegenüber der Hitze, die unter meiner Haut prickelte, fühlte sich der Stoff kühl an. Blake knöpfte meine Jeans auf und zog sie mir ein Stück herunter, bis sie nur noch knapp über dem Schambein saß.

			Mit geöffneten Lippen zog er heiße Küsse über meinen Bauch, bis ich nach Luft schnappte, mehr wollte. Gierig wölbte ich mich seiner Berührung entgegen, als er mit den Daumen über meine Hüftknochen strich.

			»Ich liebe diese Stelle an dir«, murmelte er. »Eine unter vielen. Dein Körper … Erica, du bist so verdammt sexy.«

			»Berühr mich.«

			»Das habe ich vor, aber wir wollen nicht voreilig werden. Hör auf, so herumzuzappeln.«

			»Das ist Folter«, wimmerte ich.

			Er lachte leise. »Nicht im Ansatz.«

			Damit ließ er von mir ab, und wieder wurde es kühl um mich herum. Wo war er, und was hatte er vor? Ich erschauderte, als der erste Tropfen in meinen Bauchnabel glitt. Langsam tröpfelte Blake eine Spur nach oben über meine Brust und umkreiste meine Nippel, die sich sofort aufrichteten.

			»Magst du Erdbeeren?«

			Ich lächelte, weil ich wusste, was jetzt kam. »Ja.«

			»Gut. Mund auf.«

			Das frische Aroma der Frucht mischte sich mit dem der Schokolade, als er meine Unterlippe mit einer Erdbeere anstupste. Ich öffnete den Mund, aber Blake zog sie wieder zurück. Ich streckte mich und schnappte danach, bis er mich endlich die Zähne hineinsenken ließ. Während ich genießerisch kaute, dachte ich darüber nach, wie ich auf diese Weise meine Obsession für Blake und meine Liebe zu gutem Essen verband. Seltsam, aber zu viel des Guten konnte es wohl nie geben. 

			Unerwartet drückte er einen Kuss auf meine Kehle und knabberte an meiner Haut. Dann wanderte er abwärts, zwischen meinen Brüsten hinunter. Dort verharrte er, wurde langsamer, und mit fester Zungenspitze umkreiste er eine Brustspitze nach der anderen. Dann wartete ich keuchend, bis er genüsslich meinen gesamten Oberkörper mit samtigen Zungenstrichen sauber geleckt hatte. Erst als er zufrieden war, schob er eine Hand in meine Jeans und umfasste mich unter dem mittlerweile durchnässten Höschen.

			»Ich werde dich jetzt vögeln, Erica. Willst du das?«

			Sein Atem auf meinen feuchten Brustwarzen verursachte mir Gänsehaut. Meine Haut stand förmlich unter Strom nach all den herrlichen Liebkosungen.

			Als Antwort stöhnte ich laut, die Finger, um meine Beherrschung nicht zu verlieren, so fest in die Decke gekrallt, dass sie beinahe taub waren. Ich löste sie und schob die Hände in sein Haar. Weich glitten mir die seidigen Strähnen durch die Finger, während ich seinen Mund an meine Brust gedrückt hielt. Als er mich sanft biss, entfuhr mir ein erschrockener Ausruf.

			Bestimmt ergriff er meine Handgelenke und platzierte sie über meinem Kopf. »Halt still!«

			Wieder raschelte die Papiertüte, dann umwickelte er meine Handgelenke mit einem seidigen Stoff und zog den Knoten fest, dass ich mich unmöglich aus den Fesseln würde herauswinden können.

			Nun zog er mir noch meine restlichen Kleider aus, dann hörte ich auch seine Sachen zu meinen Füßen fallen. Im nächsten Moment schob sein Körper sich über meinen.

			Ich verdrehte die Handgelenke gegeneinander, doch vergeblich. Allein würde ich mich nicht befreien können. Als ich das begriff, schoss mein Puls abrupt in die Höhe, und Panik überkam mich. Zwar hatte er das schon öfter getan – mich hilflos gemacht, sodass ich ihn nicht berühren, mich nicht bewegen konnte, doch diesen Fesseln konnte ich mich nicht entwinden, sie gaben kein Stück nach. Zudem konnte ich ihn nicht sehen. Ich war hilflos und im Dunkeln. Eine kalte Angst kroch in mir empor, und statt Blake war da plötzlich mein Albtraum, meine finsterste Erinnerung.

			»Blake.« Meiner Stimme war das wachsende Unbehagen anzuhören. Ich war mir nicht sicher, ob ich das hier schaffen würde.

			Seine Hand lag auf meinem Herzen, während meine Brust sich schnell mit meinem hektischen Atem hob und senkte.

			»Schhh, Baby! Ich bin bei dir«, murmelte er.

			Er bedeckte mich mit der Wärme seines Körpers, dann drückte er seine Lippen auf meine, zärtlich und voller Liebe, und brachte all meine Ängste zum Schweigen. Er küsste meine Kinnlinie und glitt zu der empfindsamen Haut an meinem Hals hinab, bis kurz unter mein Ohr.

			»Spürst du mich? Ich bin da, Baby. Ich werde immer da sein.«

			Mit diesen Worten löste sich mein Körper unter ihm. Ich öffnete die unwillkürlich geballten Fäuste und fokussierte mich auf seine Berührungen. Niemand sonst fühlte sich so an. Niemand hatte mich je so berührt, wie er es tat – als würde er meinen Körper besser kennen als ich selbst.

			Langsam ebbte die Panik ab und versiegte, als er mich aufs Neue mit sich vertraut machte. Seine Stimme holte mich zurück in die Gegenwart, in unseren gemeinsamen Augenblick.

			»Ich war den ganzen Tag hart, weil ich mir vorgestellt habe, dich bald so vor mir zu haben. Hast du eine Ahnung, wie unmöglich es ist, so zu arbeiten? Beim Gedanken an deinen festen kleinen Körper, der bebend unter mir liegt und nur auf mich wartet?«

			Zentimeter für Zentimeter erwachte meine Haut zum Leben, begann zu kribbeln, als er mich mit Händen und Mund zu der Seinen machte. Drängende Berührungen und heiße, feuchte Küsse. Seine dunkle Stimme erklärte mir alles, was er tat, was er vorhatte. Mit kreisenden Bewegungen hob ich ihm das Becken entgegen, als er die Finger durch meine nasse Spalte gleiten ließ, in mich hinein, um mir zu zeigen, was noch kommen würde.

			All mein Sein war auf diese Berührung konzentriert. Keuchend fragte ich mich flüchtig, wie lange ich so noch durchhalten würde. Gott, der Mann liebte es, mich zu foltern.

			»Alles in Ordnung?« Sanft umkreiste er meine Handgelenke und streifte federleicht über die empfindsame Haut an der Innenseite meiner Unterarme.

			Mit Mühe tauchte ich aus meinem Verlangen empor, um über seine Frage nachzudenken. Die Panik war längst verschwunden, ich konnte nur noch daran denken, dass ich ihn gleich in mir spüren würde.

			»Mehr als das. Hör nicht auf!«

			Er spreizte meine Beine um seinen Körper und positionierte sich an meinem Eingang, um sich dann nach und nach, quälend langsam, in mich hineinzuschieben. Mit angehaltenem Atem wartete ich, bis er ganz in mir war, mich voll ausdehnte. Er küsste mich so tief, dass ich den nächsten Atemzug aus seiner Lunge sog, als er sanft das Becken wiegte, und rief mir damit ins Gedächtnis, dass er in jeglicher Hinsicht von mir Besitz ergreifen konnte. Stöhnend spürte ich ein Feuer durch meine Adern strömen, das mich bis in die Zehenspitzen wärmte, während ich mich auf die einzige mir mögliche Weise an ihn klammerte, indem ich die Knöchel hinter seinen Oberschenkeln verschränkte und ihn an mich drückte. Das Bedürfnis, ihn zu spüren, wie er sich in mir bewegte, war beinahe stärker, als ich es ertragen konnte.

			Er schob einen Arm um meine Taille und breitete die Hand über mein Steißbein, als Schutz vor dem harten Boden, während seine Stöße kräftiger wurden. Keuchend spürte ich Erleichterung und Ekstase durch meinen Leib fluten.

			Wiegend glitt er wieder und wieder in mich, fand einen stetigen Rhythmus. Unter Küssen raunte er mir ins Ohr: »Ich liebe dich, Baby. So in dir zu sein … Deine Lust zu kontrollieren … Das brauche ich.«

			Er flüsterte mir zu, was er mit mir anstellen wollte, wie sich jeder Augenblick in mir für ihn anfühlte, redete ununterbrochen auf mich ein, sodass ich keine Sekunde vergaß, wer mich hier liebte.

			»Blake, oh Gott …« Es gab nichts mehr außer seiner Stimme und seinem Schwanz, der unablässig in mich drang. Keinerlei Ablenkung, nur sein Körper, der ungestüm und drängend von meinem Besitz ergriff. Meine Unterlippe begann zu beben, als die Spannung in mir sich immer weiter aufbaute.

			»Genau so. Und jetzt wirst du laut und heftig kommen und mich den Nachbarn vorstellen.«

			Mit einer Hand hielt er meine Hände fest, die andere fand meine Hüfte. Dann hob er mich ein Stück vom Boden an und rammte so tief in mich, dass er diese eine Stelle in mir traf, bei der mir in der Dunkelheit weiß vor Augen wurde.

			Mit heiserer Stimme schrie ich seinen Namen. Farben explodierten hinter meinen Lidern, als mein Körper sich um seinen krampfte und das Beben mich bis ins Mark durchlief.

			»Himmel, Erica … Verdammt, genau so!«

			Ich krümmte die Zehen, als er uns mit den letzten paar Stößen gemeinsam in die Erlösung sandte. Dann packte er mich grob bei den Hüften und versenkte sich mit einem lauten Stöhnen ein letztes Mal in mir.

			Schweißfeucht und fieberheiß sank er auf mir zusammen. Wieder wand ich die Handgelenke, wollte ihn berühren, ihn über die Nachbeben hinweg liebkosen. Geschickt löste er die Fesseln und gab mich frei. Blinzelnd spähte ich in das hereinströmende Sonnenlicht, als er mir auch die Augenbinde abnahm.

			Blakes Miene war entspannt, aber in seinen Augen lag ein dunkler Ernst. Ehrfürchtig streichelte er mir das Gesicht und schob mir feine Haarsträhnen aus der Stirn, während wir nach Atem rangen.

			»Deine Augen haben mir gefehlt. Wenn ich dich das nächste Mal liebe, will ich sie jede Sekunde sehen, bis zum Schluss. Ich will, dass du siehst, was du mit mir machst.«

		

	
		
			2. KAPITEL

			»Ich liebe Mode.«

			Daran hegte ich keinerlei Zweifel. Mit ihrem eleganten schwarzen Designer-Wickelkleid und den High Heels, in denen ich mir die Beine gebrochen hätte, war Risa Corvi äußerst schick. Beinahe zu herausgeputzt. Zwar besaß sie nicht die mühelose Schönheit, die Alli ausmachte, aber alles saß an seinem Platz, von ihrem schulterlangen rabenschwarzen Haar bis zu den frisch lackierten French Nails.

			Das Ganze wirkte ziemlich arbeitsaufwendig. Wahrscheinlich ließ sie sich auch so regelmäßig die Augenbrauen waxen, dass man die Uhr danach stellen konnte. In dieser Hinsicht hätte ich mir leider durchaus eine Scheibe von ihr abschneiden können. Ich überflog ihren Lebenslauf. Für eine Berufseinsteigerin hatte sie einige beeindruckende Referenzen vorzuweisen, aber mir war immer noch nicht ganz wohl dabei, die Freundin einer Freundin einzustellen.

			»Das sehe ich. Erzähl doch mal ein bisschen was über die Kampagnen, an denen du mitgearbeitet hast.«

			Risa holte eine riesige Präsentationsmappe hervor, in der alles nach Kampagnen geordnet abgelegt war. Jede Seite war perfekt ausgerichtet, und der Inhalt war ebenso glatt und professionell. Massen von Agenturbildern von Models mit aufgeklebtem Lächeln über ihre wahnsinnig glückverheißenden Altersvorsorgepakete. Der Ansatz war ausgelutscht und hatte wenig mit dem Selbstverständnis unserer Firma zu tun.

			»Das sieht klasse aus, Risa. Aber um ehrlich zu sein, ist das alles ziemlich mainstreamig. Wir wollen zwar Mainstream sein, aber wir wollen auch ein gewisses Etwas für unsere Marke, die uns ein junges, exklusives, hippes Feeling verleiht.«

			»Das verstehe ich absolut. Die hier sind sehr auf Nummer sicher produziert. Da war ich natürlich durch die Wünsche des Kunden eingeschränkt, aber für Clozpin könnte ich natürlich flexibler sein. Wir können avantgardistische Haute Couture machen und sie klar und elegant rüberbringen, weißt du, was ich meine? Schlicht, aber sexy.«

			Was sie da von sich gab, klang vielversprechend, aber würde sie auch liefern können? Ich blätterte die Mappe bis zum Ende durch und musterte Risa einen Augenblick.

			»Wie stehst du zu Networking und Vertrieb? Neue Accounts zu generieren ist vermutlich der wichtigste Arbeitsbereich in dieser Position. Du kannst Mode lieben, so viel du willst, aber du musst sie auch verkaufen können.«

			»Sehe ich auch so, aber es ist wirklich schwer, etwas zu verkaufen, das man nicht liebt. Und wenn ich zum Netzwerken auch nach Feierabend auf Events gehen muss, dann ist das für mich völlig in Ordnung.«

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und wägte ihre Worte ab. Sie war ehrgeizig, das war unbestreitbar. Über die vergangenen zwei Wochen war mir in sämtlichen Vorstellungsgesprächen niemand begegnet, der so viel Leidenschaft verströmte, wie sie es in den letzten fünf Minuten getan hatte.

			Eine echte Arbeitskultur gab es bei uns noch nicht wirklich, deshalb hatte ich keine Ahnung, wie sie sich mit Sid und seiner neuen Truppe von IT-Leuten verstehen würde. Aber noch wichtiger: Wie würde sie sich mit mir vertragen? Die Uhr tickte, die Finanzierung war genehmigt, es wurde Zeit, unsere Pläne in die Tat umzusetzen. Ich musste eine Entscheidung treffen. Sie vom Fleck weg einzustellen mochte etwas überstürzt wirken, aber im Grunde war sie perfekt.

			Sie holte tief Luft. »Hör mal, mir ist bewusst, dass das dein Baby ist, Erica. Ich glaube, wir werden toll zusammenarbeiten und ich kann von dir einiges lernen. Die Entscheidung liegt natürlich bei dir, aber ich würde wirklich liebend gern Teil deines Teams werden.«

			Sie durchbohrte mich mit ihren dunkelblauen Augen – in Habtachtstellung für die nächste Frage.

			»Das Gehalt ist für dich in Ordnung?«

			»Absolut.« Sie winkte ab.

			Ich klickte mit dem Kugelschreiber – versuchte, Zeit zu schinden, obwohl ich die Entscheidung längst getroffen hatte. »Also gut.«

			»Also gut?«

			»Ich bin einverstanden.«

			Auf ihrem Gesicht erstrahlte ein breites Lächeln. »Ehrlich? Oh mein Gott, das wirst du nicht bereuen.«

			Ich stand auf, und als sie mir die Hand gab, zitterten ihre Finger ein wenig. Wow, war sie so nervös?

			»Montag kannst du anfangen. Den Papierkram erledigen wir, wenn du da bist.«

			»Klasse. Vielen, vielen Dank!« Das Lächeln, das auf ihrem Gesicht klebte, würde wohl noch eine Weile dort bleiben, so viel war sicher.

			Alli streckte sich auf der Decke neben mir aus, während ich den Enten im Teich Brotkrumen zuwarf. Der Stadtpark war nur ein paar Blocks von meiner Wohnung entfernt. An einem schönen, warmen Tag wie diesem war der Park voller Familien, Touristen und Menschen wie uns. Ich hatte mich früher aus dem Büro verabschiedet, um Alli abzuholen. Gemeinsam hatten wir beschlossen, dass ein bisschen Sonne ganz oben auf der Agenda für ihren verlängerten Wochenendbesuch stand.

			»Ich hatte vergessen, wie sehr ich den Sommer hier liebe.« Eine verträumte Sehnsucht stand in ihren Augen, als wäre sie in Gedanken nicht nur hier, sondern auch noch an einem anderen Ort.

			»Fehlt dir Boston schon?«

			Alli stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich glaub schon. New York zieht einen irgendwie so in seinen Bann. Manchmal fällt es mir schwer, mir mein Leben außerhalb der Stadt vorzustellen, aber ich muss sagen, der Tapetenwechsel tut mir gut. Ich hab mal eine Pause gebraucht.«

			Die vergangenen Wochen waren für uns beide eine Umstellung gewesen. Nach drei Jahren in einem gemeinsamen Wohnheimzimmer plötzlich über dreihundert Kilometer voneinander entfernt zu sein, hatte unsere Freundschaft auf eine harte Probe gestellt. Aber tief drinnen wusste ich, dass die räumliche Entfernung nicht erschüttern konnte, was uns verband.

			»Das glaube ich. Hast du was von Heath gehört?«

			»Er macht sich gut.«

			»Ich dachte eigentlich, du würdest vielleicht ihn besuchen wollen – du weißt schon, statt hierherzukommen.« Natürlich war ich froh, dass sie sich anders entschieden hatte. Nachdem ich ihr von Blake und mir erzählt hatte und wie Mark scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war, waren wir uns einig gewesen, dass wir uns persönlich sehen mussten.

			»Freundschaft geht vor, Kleines.« Lächelnd pikste sie mich in die Rippen.

			Ich rächte mich, indem ich mit ein paar Brotkrumen auf die perfekt zerzausten weichen braunen Locken zielte, die ihr über den Rücken fielen.

			»Willst du ihn in L. A. besuchen?«

			»Nein. Er braucht Zeit für sich, und ehrlich gesagt brauche ich auch eine Pause. Ich hab mir endlich eine eigene Wohnung gesucht, und der Umzug war seltsam befreiend. In seiner Wohnung hat es sich angefühlt, als würde ich Tag für Tag nur auf ihn warten. Jetzt beginne ich endlich mein Leben in New York, ohne dass sich alles um ihn und uns dreht.«

			Ich nickte, denn ich wusste nur zu gut, wie wichtig Unabhängigkeit in einer frischen Beziehung sein konnte. Blake auf Abstand zu halten war ein ständiger Kampf gegen meine Sehnsucht nach der Sicherheit seiner überkontrollierten Welt. Blakes Welt war zwar sicher, aber mit der Realität hatte sie nicht immer etwas zu tun.

			»Klingt nachvollziehbar. Wann kommt er aus dem Entzug zurück?«

			»In einem Monat oder so. Ist noch nicht ganz sicher.«

			»Und dann? Wollt ihr die Scherben aufsammeln und es noch mal miteinander versuchen?«

			»Ich denke schon. Irgendwelche Versprechungen haben wir einander nicht gemacht, aber …« Sie legte sich wieder auf den Rücken und starrte in die Bäume über uns hinauf.

			»Was ist?«

			»Es ist bloß … er fehlt mir. Das ist alles.«

			Ich schwieg, denn ich wollte sie weder in die eine noch in die andere Richtung beeinflussen. Sie hatte mit der Trennung zu kämpfen, aber ich war weiterhin nicht überzeugt, dass Heath gut für sie war. Auch wenn er Blakes kleiner Bruder war.

			»Manchmal höre ich nur noch, wie die Leute uns verurteilen, sonst nichts.«

			Ich wand mich innerlich und hoffte, sie hatte weder meine Miene noch meine Gedanken gelesen.

			»So in der Art von: Warum zum Teufel verschwende ich meine Zeit mit so einem wie ihm? Meine Freunde – sogar du – glauben, er bedeutet Ärger. Und ich gebe zu, er hat Probleme. Aber ich kann uns nicht aufgeben. Er verdient eine zweite Chance.« Sie wischte eine Träne fort, bevor sie ihr über die Wange rollen konnte.

			Stumm legte ich mich neben sie auf die Decke und wartete, während sie sich sammelte. Von Heaths Drogenproblem zu erfahren war ein Schock gewesen, aber die beiden waren hoffnungslos ineinander verliebt. So überglücklich hatte ich Alli noch nie gesehen, und Heath war der Grund. Ich hoffte, sie würde dasselbe für ihn tun können – dass es reichen würde, um ihn aus einer Abhängigkeit zu befreien, die jede Chance der beiden auf ein gemeinsames Glück ruinierte.

			»Alli, du bist mir wichtig, und ich wünsche mir, dass du glücklich bist. Wenn ich manchmal ein bisschen wertend rüberkomme, dann nur, weil ich mir Sorgen um dein Wohlergehen mache – nicht, weil ich Heaths Wert als Mensch infrage stellen würde. Glaub mir, ich weiß sehr gut, dass kein Mensch und keine Beziehung perfekt ist. Er hat Probleme, aber da ist mit Sicherheit nicht jede Hoffnung verloren.« 

			Sie wandte den Kopf und zeigte mir ein mattes Lächeln. »Danke.«

			»Wenn er seinen Kram auf die Reihe kriegt, könnt ihr das immer noch hinbekommen. Geh da einfach nur mit offenen Augen rein. Das ist alles, was ich mir wünsche.«

			Sie lachte. »Ich versuch’s. Aber wenn’s um die Liebe geht, ist es anscheinend nicht so leicht, den Überblick zu behalten.«

			»Vielleicht tut euch diese Pause gut. Er hat ja nun definitiv ein paar eigene Probleme aufzuarbeiten, aber so könnt ihr zwei euch auch ernsthafte Gedanken über eure Beziehung machen, ohne so tief in diese Intensität zwischen euch verwickelt zu sein.«

			»Du hast recht. Ich merke jetzt schon, dass ich klarer denken kann, je mehr Zeit wir getrennt verbringen.« Sie holte tief Luft. »Aber egal, genug von mir und meinen Problemen. Wie steht’s mit dir und Blake? Treibt er dich immer noch in den Wahnsinn?«

			»Du sagst es.«

			»Auf gute oder schlechte Weise?«

			»Beides, aber wir arbeiten dran.«

			Sie grinste mir zu. »Ich glaube, in dir hat Blake seinen Meister gefunden, Erica.«

			»Bitte?«

			»Klar. Ich wette, du lässt dir von ihm nichts bieten. Mr Software-Milliardär weiß wahrscheinlich überhaupt nicht, wie er damit umgehen soll, wenn du ihm den Kopf geraderückst.«

			Ich musste lachen. Und womöglich hatte sie recht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es viele Menschen gab, die Blake so herausforderten wie ich. Allerdings tat ich es auch aus reinem Selbsterhaltungstrieb, nicht zum Vergnügen. Trotzdem: Das ewige Tauziehen brachte uns um den Verstand. Größtenteils auf die gute Art.

			»Bei ihm muss ich immer auf der Hut sein, und wahrscheinlich würde er dasselbe von mir sagen. Langweilig wird’s bei uns nie, so viel ist sicher.« Ich lächelte in mich hinein, als mein Herz beim Gedanken an ihn einen kleinen Hüpfer machte. Blake war voller Herausforderungen, ich wusste nie, was ich von ihm zu erwarten hatte. Trotzdem konnte ich nicht genug von ihm kriegen – von der Aufregung, dem Verhandeln und – wenn die Situation es verlangte – der süßen Kapitulation.

			»Okay, bei dem Gesichtsausdruck wird mir gleich schlecht.«

			Ich lachte. »Tut mir leid.«

			»Muss es nicht. Ich bin bloß verbittert und einsam. Wie dem auch sei, bleib standhaft. Ich weiß, dass du das ohnehin bist, aber diese Landon-Jungs können verdammt überzeugend sein.«

			Für einen Moment blickte sie ernst drein, dann lächelte sie, und wir brachen in schallendes Gelächter aus.

			Manchmal, so wie heute, war es immer noch ein seltsames Gefühl, in dieses schöne Büro mit der diskreten Beleuchtung und den schlicht und elegant eingerichteten Arbeitsplätzen zu kommen. Sid saß neben zwei unserer neusten Teammitglieder. Ich stützte mich auf den Schreibtisch, um den sie sich geschart hatten. Für einen Moment hielten sie inne und blickten auf.

			»Was gibt’s Neues, Jungs?«

			Chris war etwa zehn Jahre älter als wir. Dies war nicht sein erster Job in einem Start-up, dadurch brachte er ein wenig Erfahrung mit, die den meisten von uns anderen fehlte. Er war ein massiger Mann mit feuerrotem Haar, das sich bis auf seine Schultern kringelte. Wenn man nach seinen Outfits der vergangenen Woche ging, schien er eine Vorliebe für Hawaiihemden zu haben.

			James, der passionierte Designer und Frontend-Entwickler, war das genaue Gegenteil. Ein hübscher Kerl, gut gebaut, mit beinahe schwarzem, gewelltem Haar, gebräunter Haut, leuchtend blauen Augen und – dank der Tattoos, die unter seinen Hemden hervorblitzten – einem Hauch von Bad Boy. Außerdem war er bei Weitem der Kontaktfreudigste im gesamten Team.

			»Morgen, Erica«, begrüßte er mich mit einem strahlenden Lächeln, das mich unvorbereitet erwischte.

			Ich lächelte zurück, überrascht von so viel Enthusiasmus am frühen Morgen. Gute Wahl, dachte ich.

			Sid ließ einen lauten Seufzer hören. Offensichtlich teilte er James’ gute Laune nicht. »Wir versuchen, einen Plan für die Implementierung der Updates auszuarbeiten, über die wir gesprochen haben. Aber solange uns rund um die Uhr dieser Haufen Hackerkinder zu torpedieren versucht, ist das ein bisschen schwierig.«

			»Oh-oh.« Schuldbewusst verzog ich das Gesicht, denn ich hatte keine Ahnung, wie dieses Problem technisch zu lösen wäre – abgesehen davon, mal wieder zu Blake zu laufen. Bisher hatte er sich über seine Verbindung mit M89 frustrierend vage ausgedrückt. Aber was er auch getan hatte, um diese Hacker so stinksauer zu machen: Sie gaben nicht auf.

			»Aber egal, wir kriegen das schon hin. Mach dir keinen Kopf.« Mit finsterer Miene wandte er sich wieder dem Monitor zu, von dem er nur ab und zu den Blick löste, um sich ein paar Notizen zu machen.

			»Kann ich helfen?«

			»Nein.«

			Seine knappe Antwort wunderte mich nicht. Für den dank seines unregelmäßigen Tagesrhythmus ständig grummeligen Sid waren derartige Herausforderungen um zehn Uhr morgens inakzeptabel. Während ich die Augen verdrehte, erwischte ich James bei einem Grinsen.

			»Haltet mich auf dem Laufenden.« Ich stieß mich vom Tisch ab und verschwand hinter dem Paravent, mit dem ich mein Büro vom Rest des Raums abgetrennt hatte. Aufgrund der Größe des Raums und unseres Budgets hatte ich mich entschieden, auf die Privatsphäre zu verzichten, die mir ein Umbau verschafft hätte. Und letztendlich war ich dankbar, dass Blake diesen Wunsch bei seiner Geheimrenovierung respektiert hatte. So konnte ich in Ruhe meine Arbeit machen, bekam aber trotzdem mit, was Sid und seine Jungs gerade trieben. Außerdem würde bald auch Risa zu uns stoßen, mit der ich mich sicher regelmäßig würde austauschen müssen. Wenigstens sprachen wir dieselbe Sprache.

			Als die Jungs mit ihrem inoffiziellen Meeting durch waren, bat ich Sid über Skype, kurz zu mir zu kommen. Er ließ sich auf einem Stuhl mir gegenüber nieder.

			»Warum kommst du mir so grantig, Sid? Wir sind doch alle im gleichen Team.«

			»Das ist mir schon klar, aber ich hab’s echt satt, immer neue Lecks in einem sinkenden Schiff zu stopfen.«

			»Wir sinken?«

			Er seufzte. »Nein. Aber ständig Schwachstellen auszubessern und den Kram zu reparieren, den die kaputt machen, während wir gleichzeitig zu entwickeln versuchen, wird langsam echt verfickt nervig, Erica.«

			Betroffen ließ ich mich gegen die Stuhllehne sinken. Sid fluchte äußerst selten, seine Nerven mussten wirklich blank liegen. Wenn es mir so ging, heulte ich ein bisschen in der Abgeschiedenheit meines Zimmers oder kanalisierte meine Wut in besessene Produktivität. Wenn es mal wieder bei Sid so weit war, mussten alle leiden.

			»Was sollen wir tun? Ich will ja helfen. Ich hab bloß keinen Schimmer, wie ich das machen soll, Sid.«

			»Rede mit deinem Freund. Hat der nicht auf alles eine Antwort?«

			»Größtenteils schon, ja. Aber für das hier hat er auch keine Zauberpille. Ich weiß nicht weiter.«

			Bisher hatte Blakes Strategie schlicht darin bestanden, unseren Webauftritt unangreifbar zu machen. Weil ich mich geweigert hatte, sein Team von Programmierern dranzulassen, trug Sid die gesamte Verantwortung. Von nun an zusammen mit Chris und James.

			»Es gibt ein paar Verbesserungen, die ich am Basislevel der Seite vornehmen könnte. Irgendwann werden wir sie sowieso neu aufbauen müssen, um Wachstum im großen Stil stemmen zu können. Das will ich erst mal in Angriff nehmen, statt diese Upgrades vorzunehmen. Dann arbeiten wir wenigstens mit einer solideren Grundlage, wenn wir schon offensichtlich auf absehbare Zeit weiter unter Feuer stehen werden.«

			»Sid, du machst mir Angst. Die Seite von Grund auf neu aufbauen? Es muss doch einen anderen Weg geben. Wir stehen kurz vor einer Marketingoffensive.«

			»Ich bin nicht hier, um dir zu erzählen, was du hören willst. Ich schlage vor, du redest mit Blake. Keine Ahnung, was er getan hat, aber er sollte das besser wieder in Ordnung bringen, denn so war das nicht abgemacht.« 

			Sids Antwort war wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Okay, wie wär’s, wenn du die Jungs für den Tag mit Arbeit versorgst und dir für heute freinimmst. Und wenn du dann morgen etwas erholter wiederkommst, weiß ich hoffentlich mehr.«

			Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, obwohl ich ihm am liebsten gesagt hätte, er solle verdammt noch mal erwachsen werden. Die Arbeit forderte einen ständig, so war das nun mal. Als Eigentümerin hatte ich den Hauptteil der Verantwortung übernommen und ihm dafür die Aufgabe überlassen, sich nur auf das zu fokussieren, was ihn interessierte: Entwicklung. Und jetzt tat er, als hätte die gesamte Welt sich gegen ihn verschworen. Nun gut, ein kleiner Teil davon hatte sich tatsächlich gegen uns verschworen, aber Sids Auftritt war doch ein wenig theatralisch.

			Mit einem frustrierten Schnauben verließ er mein Pseudobüro. Er murmelte ein paar Worte in Richtung der Jungs und fläzte sich wieder in seinen Stuhl.

			Ich lächelte. Tief in seinem Inneren weigerte Sid sich genauso stur wie ich, aufzugeben. So viel hatten wir gemeinsam.

		

	
		
			3. KAPITEL

			Alli pinselte mir etwas Bronzer auf die Wangen, während wir uns gemeinsam im Bad fertig machten. Sie hatte mir einen engen Rock mit Leopardenmuster geliehen, der wie eine zweite Haut saß, und dazu ein schwarzes schulterfreies Top kombiniert. Ich hatte da so eine Ahnung, dass Blake mir dieses Outfit in ein paar Stunden mit den Zähnen vom Leib reißen würde. Gott, ich konnte es kaum erwarten.

			Nach zwei Tagen nur unter uns Mädels wollte Alli mit ein paar Freunden ausgehen, damit Blake und ich mal wieder Zeit miteinander verbringen konnten. Es war wie ein Prickeln unter meiner Haut, so sehr fehlte er mir.

			Wir hatten schon öfter kurze Abschnitte getrennt überlebt. Doch meist war ich dann stinksauer auf ihn, was immer gegen die unerträgliche Anziehungskraft half, die er auf mich ausübte. Nun jedoch verspürte ich nur eine riesengroße Sehnsucht, vor allem nach dem unglaublichen Sex, den wir vor ein paar Tagen im Büro gehabt hatten.

			Ich verbrachte gern Zeit mit Alli. Und wenn es bedeutete, dass wir die Freundschaft wiederbeleben konnten, die wir über die vergangenen drei Jahre aufgebaut hatten, war die Trennung von unseren jeweiligen Jungs kein großes Opfer. Außerdem gab es über die Landon-Brüder so einiges zu bereden. Ich hatte sie auf den neuesten Stand über die jüngsten Entwicklungen gebracht – von dem Paukenschlag, mit dem Blake meinen Deal mit Max hatte platzen lassen, bis hin zu dem Schock, als Mark wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht war.

			Es war so oft die Sprache auf Heath gekommen, dass ich mich fragte, ob Alli tatsächlich, wie sie behauptete, froh über die Trennung war. Heute Abend allerdings war sie still.

			»Alles in Ordnung?«

			Sie lächelte zu schnell. »Ja, absolut.«

			Ohne weiter nachzubohren, machte ich mich fertig, und als ich aus dem Bad kam, hatte Blake es sich schon auf der neuen Couchgarnitur gemütlich gemacht, die ich für die Wohnung gekauft hatte. In seinem weißen Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln und einer dunkelblauen Jeans sah er so verdammt zum Anbeißen aus, dass ich ernsthaft in Erwägung zog, ihn gleich an Ort und Stelle zu besteigen.

			Als unsere Blicke sich trafen, sackte sein Kiefer ein Stück hinunter. Offenbar beruhte mein Eindruck auf Gegenseitigkeit.

			»Bereit?«

			Ich lächelte. Dann kam Alli dazu und lenkte mich von Blakes Wahnsinnskörper ab. Er erhob sich, um sie mit einem flüchtigen Wangenkuss zu begrüßen.

			»Du siehst toll aus, Alli. Schön, dich zu sehen.«

			»Gleichfalls.« Ihr Lächeln war angespannt. Irgendetwas beschäftigte sie, doch ich wusste nicht, was.

			Ich versuchte, ihre Körpersprache zu interpretieren. War sie nervös oder peinlich berührt, Blake nach der Sache mit Heath in New York wiederzusehen?

			»Dann gehen wir wohl mal«, versuchte ich leise, die Unbehaglichkeit zu durchbrechen, die hoffentlich nur ich bemerkt hatte.

			Wir verabschiedeten uns, und Blake fuhr mir mit einer Hand über den Rücken. Als er mich sachte, aber bestimmt in Richtung Tür schob, kribbelte meine Haut und meine Nerven gingen in Habtachtstellung. Plötzlich verfluchte ich unsere Ausgehpläne – und wollte nichts mehr, als ihn nach oben zu schleifen und seine Welt in den Grundfesten zu erschüttern, bis zum Morgengrauen.

			Wir verließen die Wohnung, und Blake dirigierte mich nach oben, seine Finger mit meinen verschränkt.

			»Hast du was vergessen?«

			Bevor er antworten konnte, waren wir schon durch seine Wohnungstür, und in der Luft lag der Duft eines selbst gekochten Essens. Blake hatte ohne jede Hilfe meinerseits gekocht.

			»Whoa.« In der Küche herrschte Chaos, aber auf dem Tisch im Esszimmer standen mehrere zueinander passende Keramik-Servierschüsseln, bis oben hin voll mit Pasta, Salat und Brot. Die Beleuchtung war gedämpft, und überall flackerten Kerzen.

			»Ich dachte, wir könnten heute mal zu Hause bleiben«, sagte er leise.

			»Dabei hab ich mich so schick gemacht.« Ich lehnte mich rückwärts in seine Umarmung.

			»Und das weiß ich sehr zu schätzen. Du siehst umwerfend aus. Wir können froh sein, wenn wir es schaffen, aufzuessen.« 

			Ich biss mir auf die Lippe und spürte meinen Appetit schwinden. Blake war bei Weitem das Köstlichste auf jeder Speisekarte, aber ich brauchte Energie, wenn ich es die ganze Nacht mit ihm treiben wollte, wie ich geplant hatte.

			»Das sieht toll aus. Kaum zu glauben, dass du das alles ganz allein gemacht hast.«

			»Ich hoffe, es schmeckt dir.«

			Wir ließen uns am Tisch nieder. Blake schenkte uns Wein ein, während ich mir eine Portion von seinen – wie er mir versicherte – bald berühmten Spaghetti Bolognese auftat. Ich aß einen Happen und war angenehm überrascht. Mit Spaghetti konnte man nicht viel falsch machen, aber bei der wenigen Kocherfahrung, die er besaß, hatte ich mich auf das Schlimmste eingestellt. Während wir aßen, senkte sich ein entspanntes Schweigen zwischen uns, aber in Gedanken war ich immer noch bei Alli.

			»Wie läuft es mit Alli?«, fragte Blake, als hätte er telepathische Kräfte.

			Ich biss in mein Knoblauchbrot, bevor ich antwortete. Alli hatte es gerade nicht leicht mit ihrer turbulenten Beziehung zu Heath: Obwohl er ihr das Herz gebrochen hatte, sehnte sie sich nach ihm. Ich war mir nicht sicher, wie viel davon ich preisgeben durfte.

			»Ich glaube, sie macht im Augenblick einfach eine Menge durch. Mit Heath und dem Umzug.«

			»Dem Umzug?«

			»Sie ist aus seiner Wohnung ausgezogen.«

			»Ich hoffe, nicht meinetwegen.« Er hob den Blick und sah mich an.

			Ich schüttelte den Kopf und dachte daran, wie Blake anfangs darauf bestanden hatte, dass ich mich von Alli fernhielt, solange sie mit Heath zusammen war. Was ich natürlich sofort weit von mir gewiesen hatte, womit die Diskussion, Gott sei Dank, beendet gewesen war. Bei allem, was ich damals durchgemacht hatte, wäre eine Isolation von den wenigen Menschen, auf die ich mich verlassen konnte, das Letzte gewesen, was ich gebraucht hätte.

			»Nein. Ich denke, sie braucht ein bisschen Abstand, um sich alles durch den Kopf gehen zu lassen, solange Heath weg ist. Meinem Eindruck nach hat sie nicht viel Gelegenheit zur Unabhängigkeit gehabt, seit sie nach New York gezogen ist«, sagte ich zögernd. Ich bewegte mich auf dünnem Eis. Blake und Heath hatten ihre Meinungsverschiedenheiten, aber sie waren immer noch Brüder. Ich wollte nicht irgendwelche Probleme zwischen Heath und Alli heraufbeschwören, falls er von dem Umzug noch nichts wusste.

			Blake nickte. »Wie läuft’s auf der Arbeit?«

			»Gut und schlecht.«

			»Wie das?«

			Ich schob mir den letzten Bissen Spaghetti in den Mund, bevor ich mit sorgfältig gewählten Worten antwortete.

			»Ich hab eine Marketingleiterin eingestellt. Sie fängt Montag an, und Alli hilft mir, sie einzuarbeiten, damit sie nahtlos übernehmen kann.«

			»Und das Schlechte?«

			»Langsam mache ich mir Sorgen um die Sicherheit der Seite. Sid rauft sich praktisch ständig die Haare. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.« Vorsichtig riskierte ich einen fragenden Blick in seine Richtung. Ich näherte mich einem Thema, über das er äußerst ungern sprach.

			Er lehnte sich zurück und warf seine Serviette auf den Tisch. »Du lässt mich ja nicht an den Code ran, Erica. Was zum Teufel soll ich denn machen?«

			»Das hat nichts mit Misstrauen zu tun, Blake. Wir müssen den Code auf lange Sicht unter unserer Kontrolle haben, und das weißt du. Trotzdem lässt du uns alle weiterhin im Dunkeln darüber, warum wir von diesen Leuten attackiert werden.«

			Er starrte an mir vorbei, mied meinen flehenden Blick. Mein Magen zog sich zusammen. Ich hasste seine Geheimnisse. Sie nagten genauso an mir wie früher meine eigenen – bis ich Blake mein Herz ausgeschüttet und alles offengelegt hatte. Ihm von meiner Vergangenheit zu erzählen hatte die Last etwas erträglicher gemacht, aber ich wusste nicht, wie ich ihn überzeugen sollte, mir dasselbe Vertrauen zu schenken.

			»Du willst mein Vertrauen, Blake. Aber das ist der Grund, warum es mir so schwerfällt, es dir zu schenken. Du hältst Dinge vor mir zurück.«

			»Nur zu deinem Besten.«

			»Kann ich nicht selbst entscheiden, was für mich das Beste ist? Ich bin doch kein Kind mehr, Herrgott.«

			Leise fluchend ging er ins Wohnzimmer hinüber und ließ sich auf die Couch fallen.

			Ich wählte einen Platz auf dem anderen Sofa, unsicher, wohin diese Unterhaltung führen würde. Wenn wir zu irgendeinem konstruktiven Ergebnis kommen wollten, tat uns ein wenig Abstand vielleicht ganz gut. 

			»Du hast gesagt, du bringst das in Ordnung. Du hast es mir versprochen. Und wenn es so einfach nicht ist, meinetwegen. Aber ich habe ein Recht, zu erfahren, was hier wirklich los ist. Vielleicht kann ich helfen.«

			Er schnaubte und ließ den Kopf auf die Rückenlehne sinken. »Du weißt ja bereits, dass ich als Teenager Mitglied bei M89 war.«

			»Ja«, antwortete ich leise.

			Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Noch immer wich er meinem Blick aus. »Was du nicht weißt, ist, dass ich zusammen mit jemand anderem die Truppe angeführt habe.«

			»Mit wem?« Meine Stimme klang klein und zaghaft. Ich wollte ihm keinen Grund liefern, mir nicht zu erzählen, was ich wissen wollte – wissen musste.

			»Cooper. Sein Name war Brian Cooper.«

			Ich stockte. »War?«

			An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er schob sich das dunkelbraune Haar aus dem Gesicht, das, seit wir uns kannten, länger geworden war und ihm unordentlich in die Stirn fiel. Am liebsten hätte ich den Arm ausgestreckt und es zurückgestrichen, aber ich wollte den Moment nicht zerstören.

			»Er hat sich umgebracht.«

			»Oh mein Gott!« Unwillkürlich hob ich die Hand vor den Mund. Kein Wunder, dass er nicht darüber reden wollte. »Wann?«

			»Nachdem sie uns hochgenommen haben, weil wir diese Bankkonten gehackt hatten, wurden wir alle verhört. Bloß dass ich schon seit Wochen aus der Operation raus war. Cooper war ein Freund gewesen. Der ursprüngliche Plan lautete, diese Wall-Street-Typen zu hacken, und ich war absolut dafür gewesen. Aber dann wollte er auch an einzelne Konten. Von normalen Leute, die ihre Hoffnungen auf eine gute Altersvorsorge bei diesen Arschlöchern angelegt hatten, aber darüber hinaus nichts mit deren beschissenem Schneeballsystem zu tun hatten. Das konnte ich nicht mit mir vereinbaren, also habe ich die Truppe verlassen. Mit unserer Freundschaft war es vorbei, und natürlich gab es böses Blut zwischen uns. Als das FBI dann angefangen hat, mich zu verhören …«

			Eine schwere Stille trat ein. Mein Herz zog sich zusammen, als ich begriff, dass Blake in den Selbstmord seines jungen Freundes verwickelt war. 

			»Scheiße, keine Ahnung. Ich war jung und angepisst, und es ging alles so schnell.« Mit den Handballen rieb er sich die Augen, als wollte er auslöschen, was auch immer er für Visionen heraufbeschworen hatte.

			»Ist schon gut. Erzähl’s mir.« Ich rutschte von meiner Couch zu ihm hinüber, wollte in seiner Nähe sein und fürchtete mich zugleich vor dem, was er gleich sagen mochte. Aber ich wollte es wissen.

			»Ich hab ihnen die Wahrheit gesagt. Und weil ich kooperiert habe, bin ich im Grunde unbeschadet davongekommen, und die Ermittler haben sämtlichen Druck auf ihn fokussiert. Ich hab nicht versucht, meine Haut zu retten, Erica. Ich wollte einfach nur reinen Tisch machen. Wenn ich schon mit unterging, sollten die Leute wenigstens wissen, wofür ich stand.«

			»Baby …« Mir blieben die Worte im Hals stecken.

			Schmerz überschattete seinen Blick. Jahre voller Schuldgefühle hatten ihn davon abgehalten, mir das zu erzählen, als die Website zum ersten Mal angegriffen worden war.

			»Besonders weit sind sie nicht gekommen, bevor er sich umgebracht hat. Damit waren die Ermittlungen abrupt beendet. Das Geld wurde zurückgegeben, und wir anderen haben einen Klaps auf die Finger bekommen. Weil wir alle noch minderjährig waren, haben sie die Akten zur Verschlusssache erklärt. Deshalb ist das meiste, was du über mich gelesen hast, bloß Hörensagen. Nur eine Handvoll Menschen wissen, was damals wirklich passiert ist.«

			»Und wie konnte die Gruppe nach alldem aktiv bleiben?«

			»Ist sie nicht, aber vor ein paar Jahren hat sie jemand wiederbelebt.«

			»Eins der ursprünglichen Mitglieder?«

			»Das bezweifle ich, aber ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich bewege mich nicht mehr in diesen Kreisen. Aber da die mir weiter hartnäckig auf die Nerven gehen, scheint da jemand – wer auch immer an der Spitze dieser neuen Generation steht – ein großer Fan von Cooper zu sein. Wahrscheinlich verehren die ihn wie so einen verfluchten Märtyrer im Namen der guten Sache. Nur was daran gut gewesen sein soll, ist mir bis heute ein Rätsel.«

			»Hast du versucht, sie zu kontaktieren?«

			»Nein. Mit Terroristen verhandle ich nicht.«

			Die gequälte Miene wich der frustrierten Wut, die mir mittlerweile aus unseren Gesprächen über die Hacker vertraut war. Blake war einflussreich und unglaublich talentiert, aber irgendwie hatten diese Leute ihn erschüttert. Dass ihnen das gelang, machte mir Angst, denn es war gut möglich, dass er meine letzte und einzige Verteidigungslinie gegen sie darstellte.

			»Findest du nicht, du fährst da eine ziemlich harte Linie, wenn man bedenkt, wie versessen die darauf zu sein scheinen, alles zunichtezumachen, was du anfasst?«

			»Wir kennen ihre Strategie. Die handeln vorhersehbar, dadurch konnte mein Team effiziente Mittel entwickeln, die aus unserem Unternehmen rauszuhalten. Das mögen zwar Vandalen sein, aber wenn man erst mal weiß, wo die ansetzen, kann man ihnen ein Schnippchen schlagen. Bei dir kann ich das erst dann, wenn du mich lässt.«

			»Aber dabei ignorierst du die Wurzel des Problems.«

			Er seufzte. »Wer auch immer das ist, er betrachtet Cooper als Märtyrer. Und ich bin der Inbegriff eines Verräters. Daran wird sich nichts ändern, solange es diese Gruppe gibt.« 

			»Ich glaube, du verfehlst das Thema.«

			»Morgen rede ich mit Sid, okay? Bis dahin war’s das.«

			Die Schärfe in seinen Worten gab mir zu denken. Blakes Verletzlichkeit war verschwunden, gekonnt maskiert hinter seinem Zorn. Aber ich wusste es besser. Cooper und er waren Freunde gewesen. Sein Tod musste ihm noch lange nachgehangen haben. Blake schien für beinahe jeden in seiner Umgebung persönlich Verantwortung zu übernehmen. Der Ausdruck in seinen Augen, als er über Cooper gesprochen hatte, war mir nicht entgangen. Aber genauso schnell, wie er sich geöffnet hatte, war er wieder in seine gewohnte Verschlossenheit zurückgefallen.

			In diesem Augenblick wollte ich ihn küssen, wollte den Mann hervorlocken, den ich liebte, und seinen Schmerz lindern. Zaghaft streckte ich die Hand aus und legte sie an seine Wange. Er schmiegte sich in meine Geste, legte seine Hand über meine, drehte meine Handfläche nach oben und drückte einen Kuss darauf, bevor er sie sanft zwischen uns auf die Couch zog.

			»Sei nicht böse auf mich«, murmelte ich.

			»Bin ich nicht. Ich rede einfach nur nicht gern über das alles.«

			»Vielleicht würde es dir besser gehen, wenn du es tätest.«

			Er stöhnte und verdrehte die Augen. Ich spürte, wie er mir weiter entglitt. Suchend schob ich die Hand unter sein Hemd und strich mit den Fingerspitzen über jede Wölbung seiner Bauchmuskeln, fest entschlossen, ihn aus dieser düsteren Stimmung herauszuholen. Nichts löste mich besser aus der Kakofonie meiner Gedanken als Sex mit Blake. Und ich ahnte, dass es ihm ähnlich ging.

			»Du fehlst mir«, flüsterte ich.

			Seine Miene entspannte sich. Ich lächelte erleichtert. Ehrfürchtig streichelte er mein Gesicht, von der Wange herunter bis zum Kinn. Bevor ich weitersprechen konnte, küsste er mich, erst sanft und zärtlich, dann rasch immer hitziger, bis er sich abrupt von mir löste.

			»Was?«

			Er blickte an mir vorbei. »Ich kann das gerade nicht.«

			»Was meinst du?«

			Ich setzte mich rittlings auf ihn, wie ich es schon die ganze Zeit wollte, sodass mein Rock hochrutschte. Drängend zog ich ihn in einen weiteren Kuss. Ich wölbte mich ihm entgegen, schmiegte mich an seine Brust, ließ keinen Zentimeter zwischen uns, gierte nach Kontakt. Kaum hatte ich die Hände in seinem Haar zu Fäusten geballt, zog er sich zurück, löste meine Finger und hielt sie sanft, aber bestimmt neben mir fest.

			»Erica, stopp! Ich muss … mich abregen.«

			Bevor ich weiterfragen konnte, klopfte er sanft auf meinen Oberschenkel. Ein Zeichen, von ihm runterzugehen. Langsam gehorchte ich. Er zog sich in die Küche zurück, wo er aufzuräumen begann. Als ich dazukam und helfen wollte, hielt er mich davon ab.

			»Ist schon gut. Ich kümmere mich darum.« Er hielt inne und wandte sich mir zu, seitlich an die Arbeitsplatte gelehnt, täuschend lässig, denn die Anspannung war ihm weiter deutlich anzumerken. »Pass auf, ich hab noch einiges zu erledigen für morgen, und es klingt, als sähe es bei dir genauso aus. Macht es dir was aus, wenn wir es für heute Abend gut sein lassen?«

			Forschend schaute ich ihm in die Augen, aber er wirkte kälter und verschlossener denn je. Sprachlos vor Verblüffung starrte ich ihn an. Ich schluckte schwer, als die Zurückweisung zu mir durchdrang. Hatte ich zu viel nachgebohrt? Verstand er nicht, warum ich das alles wissen wollte?

			Jede Entgegnung, die mir einfiel, hörte sich in meinem Kopf kläglich an, beinahe verzweifelt. Warum willst du nicht mit mir zusammen sein? Warum darf ich nicht hierbleiben? Die Vorstellung, wie er diese Fragen beantworten würde, jagte mir echte Angst ein. Ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte.

			In meiner Wohnung war es leer und still, keine Spur von Sid oder Alli. Die beiden hätten mich wenigstens ein bisschen über die Einsamkeit und Verletztheit hinwegtrösten können, die mich gerade überrollte. Blake hatte mich noch nie abgewiesen. Ich trug ein ultraheißes Outfit, und der Mann besaß einen unersättlichen Sexualtrieb. Die letzten Tage hatten wir gerade so durchgehalten, ohne miteinander ins Bett zu gehen, und jetzt stieß er mich von sich?

			Ich ließ meine Handtasche aufs Sideboard fallen, stand im stillen, dunklen Wohnzimmer und versuchte, zu begreifen, wie Blakes Geständnis einen solchen Keil zwischen uns hatte treiben können. Schließlich ging ich in mein Zimmer und musterte mich im Spiegel. Ich fühlte mich furchtbar. Es war nicht bloß eine Nacht mit mir, die Blake gerade ausgeschlagen hatte. Dass er mich nicht wollte, traf mich bis ins Mark und erfüllte mich mit einer kalten, hoffnungslosen Übelkeit.

			Nein. Das konnte ich nicht einfach so hinnehmen.

			Entschlossen machte ich mich wieder auf den Weg und schnappte mir im Vorbeigehen meinen Schlüsselbund.

			Ich benutzte meinen Schlüssel, um in Blakes Wohnung zu gelangen. Erst konnte ich ihn nirgends entdecken, doch als ich ins Schlafzimmer kam, hörte ich die Dusche laufen. Zögernd blieb ich in der Tür zum angeschlossenen Bad stehen. Durch das Glas sah ich Blake, die Hände an die Wand vor ihm gestützt, während das Wasser über seinen muskulösen, reglosen Körper strömte. Er war wunderschön, ungeachtet der Traurigkeit, die sich über uns gesenkt hatte und unsere gemeinsame Nacht bedrohte. Ich trat weiter vor. Er wandte mir das Gesicht zu.

			Reglos wartete ich ab, wie er reagieren würde. Er stellte das Wasser ab. Als er aus der Dusche kam, stockte mir der Atem bei seinem Anblick. Schon unter normalen Umständen war Blake ein Augenschmaus. Jetzt, splitterfasernackt und tropfnass, hätte er beeindruckender nicht sein können. Ein Prachtexemplar männlicher Schönheit.

			Obwohl er eine Gänsehaut hatte, ragte sein Schwanz steinhart hervor.

			Was zum Teufel?

			»Blake.« Mein Flüstern war kaum hörbar.

			»Was willst du, Erica?«

			Sein Tonfall war ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht, als wären wir Fremde. Methodisch trocknete er sich ab.

			»Ich …«

			Mir fehlten die Worte. Meine hochfliegenden Pläne, mich zurück in seine Wohnung zu schleichen und ihn zu verführen, sein Nein nicht gelten zu lassen, zerstoben angesichts der plötzlichen Erkenntnis, dass Verführung heute womöglich eine aussichtslose Sache wäre.

			»Geh nach Hause, Erica. Ich hab dir doch gesagt, ich muss arbeiten.«

			»Blödsinn. Willst du mir vielleicht erklären, warum du die letzten zehn Minuten kalt geduscht und jetzt den größten Ständer hast, den ich je gesehen habe, und mich trotzdem abweist?«

			»Ich will mich nicht mit dir streiten. Können wir dieses Gespräch bitte verschieben?«

			Er ging an mir vorbei ins Schlafzimmer. Entschlossen folgte ich ihm. Ich würde meine Antworten bekommen.

			»Nein, wir reden jetzt darüber. Wenn du mich schon abblitzen lässt, dann kannst du mir verdammt noch mal auch sagen, wieso.« Meine Stimme bebte. Langsam entglitt mir die Beherrschung, und in meinem Kopf tummelten sich wilde Szenarien. »Hast du eine andere?«, fragte ich ungläubig. Was war nur seit unserem letzten Mal im Büro vorgefallen? Hatte ich irgendetwas falsch gemacht?

			Mit finsterer Miene ballte er die Fäuste. »Himmelherrgott, nein! Kannst du mich jetzt einfach mal in Ruhe lassen?« 

			Seine Worte taten weh. In diesem Augenblick hasste ich ihn. Wie konnte er mich mit seiner Gleichgültigkeit so klein und unbedeutend dastehen lassen, während ich ihn quasi um Intimität anflehte? »Du hast recht. Den Scheiß muss ich mir nicht geben.«

			Er seufzte. »Baby.«

			Ich wandte mich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür. Bevor ich sie erreichte, überholte er mich und schlug sie vor mir zu. In derselben Bewegung fasste er mich beim Ellbogen und wirbelte mich zu sich herum.

			»Was willst du von mir, Erica?«

			Mein Atem ging stoßweise, und mein Herz raste, in einer Mischung aus Zorn und stetig wachsender Begierde. Ich konnte nicht sagen, welche der beiden Emotionen schließlich die Oberhand gewinnen würde – oder auch nur, auf welche ich hoffte. Aber ich war nicht hergekommen, um mich mit ihm zu streiten.

			»Ich will dich.«

			Er spannte den Kiefer an, und sein Griff an meinem Arm wurde schmerzhaft fest.

			»Warum willst du mich nicht?« Meine Stimme klang kläglich, war kaum wiederzuerkennen. Mein Zorn wich einer anderen Emotion. Einer nackten Verwundbarkeit, die Blake freigelegt hatte.

			Seine nächsten Bewegungen waren so schnell, dass ich sie kaum wahrnahm. In einer einzigen groben Geste schob er mir den Rock hoch und riss mir das Höschen vom Leib. Dort, wo der Stoff über meine Oberschenkel ratschte, spürte ich ein Brennen. In der nächsten Sekunde hob er mich hoch, legte meine Beine um seine Taille und rammte mich gegen die Tür. Und dann war er in mir. Stieß so tief in mich hinein, dass ich schrie. Ich bog mich gegen die Tür, als purer Schmerz durch meine Mitte zuckte. Und wimmerte bei der Erleichterung, die gleich darauf folgte. Er war wieder bei mir, endlich.

			Erneut stieß er zu, und ich schrie auf. Hitze schoss durch meinen Leib, und ich schmolz förmlich um Blakes harten Körper herum.

			Als ich bemerkte, dass er sich nicht rührte, wurde ich weicher. Wie erstarrt stand er da, unheimlich reglos. Ich öffnete die Augen und begegnete seinem eindringlichen, fragenden Blick. Gott, er war so schön! Und er gehörte mir, aber irgendwie hatte ich ihn in den vergangenen zwei Stunden verloren. Ich musste dafür sorgen, dass er bei mir blieb. Musste ihm zeigen, wie verzweifelt ich ihn auf genau diese Art brauchte.

			»Hör nicht auf. Bitte!«, flehte ich.

			Ich fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar, griff sachte in die Strähnen. Während ich mich mit den Oberschenkeln an ihn klammerte, ließ ich das Becken kreisen, drängte ihn, sich zu bewegen. Ich brauchte nur einen Hauch von Reibung, dann wäre mein Orgasmus nicht mehr aufzuhalten. Schon jetzt war ich unglaublich feucht. Kaum regte er sich, kam mir ein zittriges Stöhnen über die Lippen. Wärme kroch über meine Haut, und ich erschauerte, spürte meine inneren Wände um seinen Schaft zucken, während ich unverwandt seinen Blick festhielt.

			Seine Lippen teilten sich ein Stück, und in seine Augen trat ein verdächtiger Glanz. »Ich schwöre dir, irgendwann bringst du mich noch um.«

			Ich küsste ihn tief. »Gib’s mir. Zwing mich nicht, zu betteln«, hauchte ich in seinen Mund.

			»Bei Gott, nichts hab ich je mehr gewollt. Dich … Das.« Er zog sich aus mir zurück und stieß erneut zu.

			Ich fluchte, schrie mit jedem gnadenlosen Stoß auf, spürte unvorstellbare Empfindungen durch meinen Körper rasen. Eine alles überstrahlende Mischung aus Lust, Schmerz, Wut und Liebe ergriff Besitz von mir und sandte mich von einem Orgasmus geradewegs in den nächsten. Völlig enthemmt klammerte ich mich fieberhaft an ihn, verlor jede Beherrschung, den Mund an seine Schulter gepresst.

			Unter meiner Berührung spannte sich jeder Muskel, straff und hart. Ich grub die Zähne in seine Haut und krallte die Fingernägel tief in sein Fleisch, kratzte bis zu seinem Ellbogen hinunter. Als sich meine inneren Wände um ihn krampften, zog er grollend das Tempo an.

			»Sieh mich an.« Selbst seine Stimme war angespannt vor Lust. »Ich will dich sehen.«

			Ich nahm all meine Kräfte zusammen und schaute zu ihm auf, begegnete seinem Blick. Als ich seine Schönheit in mich aufnahm, wurde ich in seinen Armen weich, war wie Wachs in seinen Händen. Wen interessierte, was ich mit ihm machte? Das machte er mit mir.

			Unerbittlich hielt er meinen Blick fest, bis ganz zuletzt, als er mich mit einem gnadenlosen finalen Stoß an die Tür rammte.

			Ich sog scharf die Luft ein. »Blake!«

			»Fühl mich. Ich will, dass du mich ganz und gar spürst, Erica«, stieß er heiser hervor, gefolgt von einem erstickten Stöhnen, als er in mir kam und mir den letzten Orgasmus entlockte, den mein Körper zu geben hatte.

			Einen kurzen Moment standen wir da, dann sanken wir zu Boden. Er rollte sich auf dem Orientteppich auf den Rücken. Träge drapierte ich mich über ihn, verausgabt von dem, was gerade zwischen uns geschehen war. Und doch brauchte ich immer noch den Kontakt, brauchte die Gewissheit, dass wir verbunden waren, zusammen.

			So blieben wir liegen, ohne zu sprechen oder uns zu bewegen, bis er meinen Rock ein Stück hochschob. Mit dem Daumen strich er über die empfindliche Stelle, wo er eben mein Höschen aus dem Weg geschafft hatte.

			Ich spähte nach unten, und er umfasste meinen Po. »Hier wirst du auch blaue Flecken bekommen.«

			Als ich wieder zu ihm aufschaute, war sein Mund zu einer harten Linie zusammengepresst. »Das ist mir gleich.«

			»Vielleicht sollte es dir nicht gleich sein.«

			Ich strich mit der Hand über seine Brust. »Ich weiß nicht, was da in deinem Kopf vor sich geht, aber ich wünschte, du würdest mit mir reden. Wenn du das partout nicht willst, kann ich auch damit leben. Aber stoß mich nicht von dir. Das halte ich nicht aus.«

			»Das nennst du dich von mir stoßen? Wenn ich deinen Körper als Rammbock benutze?«

			Bei dieser Beschreibung dessen, was wir gerade miteinander geteilt hatten, runzelte ich die Stirn. Sicher, es war etwas grob gewesen, und wahrscheinlich würde ich es auch morgen noch spüren, aber jedes Mal, wenn wir miteinander schliefen, bedeutete es etwas. Auch dieses Mal.

			Ich kniete mich hin, setzte mich rittlings auf seine Oberschenkel und stützte die Hände neben seinem Oberkörper ab. Als ich seinen Blick zu entschlüsseln versuchte, wich er mir aus und knetete das gerötete Fleisch an meiner Leiste. 

			Ich zog mir das Oberteil und den BH aus.

			»Was machst du da?«

			»Mir deine Aufmerksamkeit sichern.«

			In seinem Blick leuchtete Hitze auf. »Die hast du.«

			»Es gefällt mir, wenn du so die Kontrolle verlierst, Blake. Verdreh das nicht zu irgendwas, das schmutzig oder falsch ist.«

			An meinem Oberschenkel spürte ich seinen Schwanz wieder hart werden.

			»Aber wenn es das ist? Dir blaue Flecken zu verpassen … dir Angst zu machen.«

			»Ist das der Grund, weshalb du dir den ganzen Abend über selbst im Weg gestanden hast, statt mich zu vögeln?«

			»Erica, was ich … für dich empfinde … Bei allem, was gerade sonst noch los ist, wird es einfach manchmal zu intensiv. Es kommt mir vor, als würde ich uns damit auseinanderreißen. Heute Abend sollte anders sein. Wirklich.« Für einen Moment schloss er die Augen. »Du verdienst es, dass man dich anbetet. Dich liebt.«

			Stirnrunzelnd versuchte ich zu begreifen, wie mein für gewöhnlich herrischer Geliebter mir entglitt. »Aber ich fühle mich geliebt. Ich finde es schön, aufzuwachen und noch zu spüren, wo deine Hände auf mir waren, selbst wenn es ein bisschen zwickt. Auch wenn das neu für mich ist, das gebe ich zu.«

			»Aber ich hab dir auch schon Angst gemacht damit.« Er hielt meinen Blick fest und wartete, ob ich es zu leugnen wagte.

			»Ja, manchmal macht es mir Angst, aber ich vertraue dir.« Ich machte eine Pause. »Ich mag die Sachen, die wir gemacht haben.«

			»Ist dir eigentlich klar, dass ich noch nicht mal an der Oberfläche all der Dinge gekratzt habe, die ich mit dir anstellen will?«

			Mir stockte der Atem, aber ich ignorierte die Angst in meiner Magengrube. »Dann lass uns tiefer graben.«

			Noch während ich es aussprach, zweifelte ich an dem, was ich sagte. Mein Puls wurde schneller. Schon jetzt trieb Blake mich über Grenzen hinweg, von denen mir nicht einmal bewusst war, dass ich sie besaß. Bisher hielt ich ganz gut mit, aber jetzt, da ich wusste, dass seine Begierden so weit über meinen Erfahrungshorizont hinausgingen, fühlte ich mich überfordert.

			»Nein.« Sein Tonfall war leise, aber bestimmt.

			»Warum nicht?« Ich hoffte, dass ich meine Zweifel hatte kaschieren können.

			»Weil das einfach nicht richtig ist. Ich sollte mir nicht wünschen, dir … wehzutun oder dich zu fesseln. Das ist krank, und nach allem, was du durchgemacht hast, solltest du dir darum ganz bestimmt keine Gedanken machen müssen. Das ist mir letztes Mal klar geworden. Ich bin zu weit gegangen. Sobald ich dich gefesselt hatte, hab ich’s auch schon bereut.«

			»Warum hast du dann nicht aufgehört?«

			Er schwieg.

			»Sag’s mir.«

			Ein Seufzen. »Weil ich wusste, dass ich dich beruhigen kann. Dir zeigen, wie du es genießen kannst.«

			»Und das habe ich.«

			»Das hat nichts zu bedeuten. Ich hätte dich nicht so fordern dürfen.«

			»Ich will gefordert werden, Blake. Wenn das etwas ist, das du willst, dann will ich es auch.«

			»Nein, so läuft das nicht, Erica. Das kannst du dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen. Den Weg wirst du nicht für mich einschlagen. Du wurdest … vergewaltigt, verdammt noch mal! Mein Kontrollzwang, wenn wir Sex haben, ist das Letzte, was du brauchst. Dafür bist du nicht die Richtige.«

			Mir lief ein kalter Schauer über die Haut. Was, wenn ich nicht sein konnte, was er wollte? Was er brauchte? Vor irgendwelchen Anzugträgern konnte ich mich so knallhart geben, wie ich wollte, aber mein Bedürfnis nach Blakes Liebe war längst über jede bewusste Kontrolle hinaus. »Wie meinst du das?«

			Er setzte sich auf, sodass meine Brust an seiner lag und er mich mit seinem Körper wärmte. Liebevoll streichelte er mir den Rücken. »Ich meine, dass ich das hinkriegen muss. Für dich, für uns. Offensichtlich habe ich keine Ahnung, wie ich das abstellen soll, außer indem ich dir manchmal aus dem Weg gehe. Heute Abend war …«

			»Über Cooper zu reden, hat dich aufgewühlt.«

			Er schloss die Augen und verzog das Gesicht. Was auch immer ihm gerade für Erinnerungen durch den Kopf gingen, sie waren nicht schön. Er öffnete die Augen und küsste mich zärtlich.

			»Du bedeutest mir alles, Baby. Ich will nicht zurückschauen und über die Vergangenheit reden. Diesen ganzen Mist, über den ich keinerlei Kontrolle habe.«

			»Aber wenn du die Kontrolle über mich hast, fühlst du dich besser«, flüsterte ich.

			Er nickte. »Und das muss ich ändern.«

			»Und wenn ich das nicht will?«

		

	
		
			4. KAPITEL

			Meine rothaarige Lieblingsbarista machte sich daran, unsere zwei Lattes zum Mitnehmen vorzubereiten. Alli wartete mit den Fingernägeln auf die Theke trommelnd. 

			»Wie war dein Abend?«, fragte ich.

			»Gut. Bloß ein paar Drinks mit der alten Gang. Und eurer?«

			»Gut.« Ich schaute im Café umher und mied den Blickkontakt mit ihr.

			Blake hatte sich redlich bemüht, dem Thema auszuweichen, indem er mich um den Verstand vögelte. Auch wenn er sich immer noch bremste, hatte seine Strategie hervorragend funktioniert. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, eingeschlafen zu sein, viel zu erschöpft und ausgelaugt, um über irgendetwas nachzudenken.

			Ich wusste nicht, wie ich mit der neuen Distanz zwischen uns umgehen sollte. Blake war mir auf so vielen Ebenen ein Rätsel gewesen, aber je mehr ich von ihm entdeckte, desto mehr verliebte ich mich hoffnungslos in den Mann. Irgendwie mussten wir einen Weg finden, das zu überstehen. Ein schlichter Rückzug seinerseits würde nicht funktionieren.

			Ich warf Alli einen verstohlenen Blick zu. Von der sonnigen Energie, die sie sonst immer umstrahlte und ihre natürliche Schönheit noch verstärkte, war heute keine Spur zu sehen. Ihre Augen waren müde und geschwollen. »Alles in Ordnung?«

			Sie setzte ein etwas fröhlicheres Gesicht auf. »Ja, ja, alles gut.«

			»Wart ihr lange unterwegs?«

			»Nein, ich hab mich sogar früher verabschiedet.«

			Verwirrt schüttelte ich den Kopf und wartete darauf, dass sie fortfuhr.

			Ergeben sank sie ein Stück in sich zusammen. Auf einmal war ihr die Erschöpfung wieder anzusehen. »Heath hat gestern nicht angerufen. Ich mache mir Sorgen.«

			»Bestimmt ist alles in bester Ordnung.«

			»Seit seiner Abreise haben wir jeden Tag telefoniert. Ich bin extra lange aufgeblieben und hab gewartet, dass er sich meldet, aber nichts.«

			»Er ruft sicher heute an. Mach dir keine Gedanken.«

			Sie nickte und knabberte an ihrer Unterlippe.

			»Sollen wir das Marketing-Meeting verschieben, damit du dich erst noch ein bisschen ausruhen kannst?« Sanft legte ich meine Hand auf ihre und wünschte mir meine fröhliche, spritzige Freundin zurück. Ich erkannte sie kaum wieder.

			»Nein, alles gut. Du hast recht. Bestimmt steckt da nichts dahinter.« Sie versuchte ein mattes Lächeln.

			Simone stellte unser Java-Gebräu vor uns ab, und ich zahlte, ergänzt um ein großzügiges Trinkgeld. Sie winkte uns nach, als wir den Laden verließen.

			Stumm traten wir den kurzen Weg nach oben an. Risa war bereits dort. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Sie war früh dran und begrüßte uns mit der Lebhaftigkeit, die uns beiden fehlte. In ihrer schwarzen Caprihose mit Webmuster und der schwarzen Bluse wirkte sie makellos professionell. Ich dagegen hatte mich mit meiner dunklen Jeans und einer Tunika dem lässigen Dresscode angepasst, den die Jungs etabliert hatten.

			»Alli, das ist Risa Corvi, unsere neue Marketingleiterin.«

			Risa streckte die Hand aus. »Alli, wie toll, dich kennenzulernen. Ich freu mich riesig, dass wir heute Gelegenheit haben, uns auszutauschen.«

			»Ich auch.«

			Wir breiteten uns an dem kleinen Konferenztisch am anderen Ende des Büros aus, und ich brachte Alli und Risa auf den neuesten Stand.

			Etwa eine Stunde später kam Blake hereingeschlendert, gute eins achtzig zum Anbeißen. Mein Blick klebte an ihm, als wäre bei seinem Erscheinen auf magische Weise sämtlicher Sauerstoff aus dem Raum gesaugt worden und ich würde auf seine Erlaubnis warten, weiterzuatmen. Als ich mich für einen Moment losreißen konnte, ertappte ich auch Alli und Risa dabei, wie sie ihn mit offenem Mund anstarrten.

			»Störe ich?« Mit einem schiefen Grinsen in meine Richtung und den Händen in den Hosentaschen kam er auf uns zu. Er trug seine übliche Arbeitskleidung, Jeans und ein wie angegossen sitzendes T-Shirt von der Konferenz, die wir in Las Vegas besucht hatten. Eine gute Erinnerung.

			Risa warf beinahe ihren Stuhl um, als sie aufsprang, um ihm sichtlich erfreut die Hand zu schütteln. »Sie müssen Mr Landon sein. Ich bin Risa Corvi.«

			»Nenn mich Blake.«

			»Wir sind gerade die Mitgliederzahlen durchgegangen. Willst du mit einsteigen?«, schaltete ich mich rasch ein.

			»Klar, aber lass mich vorher kurz mit Sid reden.«

			Ich nickte und musterte bewundernd seinen Knackarsch in der Jeans und wie der Stoff an seinen Oberschenkeln spannte. Reiß dich zusammen, Erica. Du bist hier auf der Arbeit. Hatte ich nicht gestern Abend erst genug von ihm bekommen? Himmel, was stimmte denn mit mir nicht?

			Kopfschüttelnd riss ich mich zusammen. Risas Blick hing gebannt an derselben Stelle, an der meiner gerade verweilt hatte. Ich räusperte mich.

			Hastig wandte sie sich mir wieder zu. »Sorry. Er ist … Wow.« Sie seufzte und blätterte in ihren Papieren.

			Alli verdrehte die Augen, während ich mich augenblicklich versteifte und eine irrationale Eifersucht spürte. Angespannt ließ ich ein paarmal meinen Kugelschreiber klicken und überlegte, ob ich Risa zurechtweisen sollte. Leider fiel mir nichts ein, was auch nur im Entferntesten angemessen gewesen wäre. Also biss ich mir auf die Zunge. Schließlich sollte Risas erster Arbeitstag nicht daraus bestehen, dass ihre Chefin irgendwelche stutenbissigen Besitzansprüche auf ihren Investor anmeldete, mit dem sie zufällig auch zusammen war.

			Bewusst langsam atmete ich durch und versuchte, mich auf meine Unterlagen zu konzentrieren. Blake war umwerfend. Er zog die Blicke auf sich, wo immer er war, und das hier war nichts anderes.

			»Wo waren wir stehen geblieben?«, unterbrach Alli meine Gedankengänge. Sie hatte es offenbar eilig.

			Doch bevor ich dort weitermachen konnte, wo wir aufgehört hatten, klingelte mein Handy. »Entschuldigt mich kurz. Macht ihr zwei ruhig weiter.« Ich huschte hinter den Paravent und wühlte in meiner Handtasche nach dem Telefon. Als ich die Nummer sah, stockte ich. Schnell riss ich mich aus der Erstarrung und nahm den Anruf entgegen.

			»Daniel, hi«, sagte ich schnell, bevor er auflegen konnte. Seit ich vor zwei Wochen Hals über Kopf und ohne Erklärung aus seinem Haus am Cape verschwunden war, hatte ich mich nicht mehr bei ihm gemeldet. 

			»Erica, wie geht es dir?«

			Beim Klang seiner tiefen, selbstsicheren Stimme lächelte ich. »Mir geht’s gut. Und dir?«

			»Ach, du weißt schon, viel zu tun mit der Kampagne. Aber ich wollte fragen, was du Freitag vorhast. Die Kanzlei sponsert dieses Jahr die Spirit-Gala, und wir haben noch ein paar Tickets übrig. Da werden eine Menge wichtiger Leute sein, vielleicht sogar ein oder zwei Promis. Könnte eine gute Gelegenheit für dich sein, Kontakte zu knüpfen.«

			»Das klingt toll. Bist du dir sicher?«

			»Absolut. Ich möchte dich wiedersehen.«

			»Danke, mir geht’s genauso. Ich wollte auch anrufen, aber …« Wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht so richtig, ob Daniel tatsächlich mit mir in Kontakt bleiben wollte. Gut, er war mein leiblicher Vater, aber das hatten wir erst vor Kurzem herausgefunden. Wir kannten einander kaum. Abgesehen von der unvorhergesehenen Begegnung mit seinem Stiefsohn und meinem persönlichen Albtraum Mark war mein Besuch bei ihm schön und bedeutungsvoll gewesen. Ich wollte eine Beziehung zu ihm aufbauen, doch er kandidierte für den Gouverneursposten und leitete nebenbei noch einen riesigen Konzern. Wie sollte ich da hineinpassen? Jedenfalls waren wir uns einig gewesen, dass wir die Tatsache, dass er eine uneheliche Tochter hatte, erst einmal nicht an die große Glocke hängen würden. 

			»Mach dir keine Gedanken. Ich schicke die Tickets per Kurier rüber. Bring ruhig Landon mit, und wer auch immer sich sonst noch für dich unters Volk mischen soll.«

			»Das hört sich wundervoll an. Vielen, vielen Dank!«

			»Dann freu ich mich schon, dich zu sehen, Erica.«

			Die Zuneigung, die ich in seiner Stimme gehört hatte, wurde abrupt gekappt, als der Anruf beendet wurde. Einen Moment lang starrte ich noch auf das Handy, bis ich hörte, wie Blake zu mir trat.

			Er schlang von hinten die Arme um mich. »Alles in Ordnung?«, murmelte er und drückte mir einen warmen Kuss auf den Hals.

			Ich legte meine Arme über seine – ein bisschen auch, um ihn festzuhalten. Nur für den Fall, dass er auf irgendwelche dummen Gedanken kam und abrupt verschwinden wollte. So bald würde er mich definitiv nicht noch mal wegschicken. 

			»Was hast du Freitagabend vor?«, fragte ich.

			»Sex mit dir.«

			Mein Gesicht wurde heiß, und ich drehte mich in seinen Armen zu ihm um.

			»Das lässt sich einrichten. Allerdings hat Daniel uns auf eine Gala eingeladen, die von seiner Kanzlei gesponsert wird und für die er noch ein paar Tickets übrig hatte.«

			»Ist das etwa ein Date, worum du mich gerade bittest?«

			Ich grinste und zog in Erwägung, etwas über unser »Date« von gestern Abend fallen zu lassen, das aus selbst gekochtem Essen und äußerst intensivem Frustsex bestanden hatte. Doch ich ließ es wohlweislich bleiben.

			»Hättest du Interesse? Wenn’s hart auf hart kommt, finde ich bestimmt auch jemand anders«, zog ich ihn auf.

			»Nur über meine Leiche.« Er schloss die Arme fester um mich, presste mich an seinen Körper.

			»Da ist Abendgarderobe angesagt. Ich nehme an, du kannst dich für eine Weile von deinen Sprüche-T-Shirts trennen und dich ein bisschen schick machen?«

			»Was denkst du?«

			Allein bei der Vision von Blake im Smoking schlug mein Herz schon schneller. Was der reale Anblick mit mir anstellen mochte, war beinahe beängstigend. »Ich denke, ich kann’s kaum erwarten.«

			»Ich muss wieder an die Arbeit, aber lass uns doch heute Abend mit Alli essen gehen. Zum Abschluss ihres Besuchs.«

			»Das wäre schön.«

			»Ich schreib dir, wenn ich Feierabend mache.«

			Er trat zurück, doch ich erwischte ihn am Saum seines T-Shirts. Als könnte ich ihn mit dem winzigen Stofffetzen aufhalten.

			Ich wollte nicht, dass er ging. Letzte Nacht war aufwühlend gewesen, und ich brauchte die Gewissheit, dass er noch immer bei mir war. So nah, wie wir einander gewesen waren, jagte mir die Vorstellung, er könnte mich je wieder von sich stoßen, eine Heidenangst ein. So wollte ich mich nie wieder fühlen.

			»Was?«

			»Ich will dich noch ein bisschen länger hierbehalten. Ist das so verkehrt?«

			»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.« Seine Augen wurden dunkler, und er kam näher. Sachte ließ er die Hände an meinen Armen herabgleiten und beugte sich vor, um mich zu küssen.

			Mir war nur zu bewusst, dass uns jederzeit jemand überraschen könnte, und ich erstarrte und wappnete mich gegen den Ansturm von Empfindungen, die er in mir auslöste. Dies war ein Moment nur für uns. Seine Lippen berührten meine, warm und beherrscht. Ich öffnete mich ihm, doch er löste sich von mir.

			»Nicht das schon wieder«, murrte ich.

			Er begegnete meinem Augenrollen nur mit einem frechen Grinsen und strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich glaube, da hat jemand einen Fetisch für Sex im Büro, Süße«, flüsterte er.

			»Du bist mein Fetisch, Blake. Das Setting spielt da keine große Rolle.«

			Er lachte, und das dunkle Grollen vibrierte durch meinen Körper. Versehentlich biss ich mir etwas zu fest auf die Lippe, sodass scharfer Schmerz das Kribbeln, das er dort hinterlassen hatte, ersetzte.

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Allerdings hilft uns das in unserer aktuellen Zwickmühle auch nicht weiter. Ich würde dich ja gern auf diesen Schreibtisch werfen und dich ficken, bis du schreist, aber wie du mal so treffend bemerkt hast: Es gibt Leute, die müssen arbeiten.«

			»Halt die Klappe.«

			Ich packte sein T-Shirt und zog ihn zu mir herab, zwang seinen Mund auf meinen und dämpfte damit sein leises Knurren. Energisch drückte er gegen meinen Po, um unsere Leiber aneinanderzupressen, und rief mir in Erinnerung, was wir letzte Nacht getrieben hatten. Sein Körper, seine Gegenwart überwältigten mich so mühelos. Berauscht vor Begierde vergaß ich alles um mich herum, spürte nur noch ihn, seine Hände auf mir, seine Zunge in mir. Ich wollte mehr. Das wollte ich immer.

			Vage hörte ich das Klicken von Absätzen näher kommen. Ich riss mich von seinen Lippen los und ertappte Risa dabei, wie sie uns mit offenem Mund anstarrte. Eine Woge schierer weiblicher Selbstsicherheit durchströmte mich. Ja, guck nur, Süße. Blake gehörte mir, und das hätte ich nicht klarer machen können als in diesem Augenblick. Wenn sie ihm hinterherlechzen wollte, musste sie sich hinten anstellen.

			Blake schien auf eine Reaktion von mir zu warten. Ich lächelte und gab ihm ein schnelles Küsschen, bevor ich mich von ihm löste. »Bis dann, Baby.«

			Über seine Züge huschte ein wissender Ausdruck. Er wusste, wie eifersüchtig ich sein konnte. Gut, ich reagierte völlig übertrieben, aber zumindest wusste Risa jetzt, woran sie war.

			Blake erwiderte mein Grinsen und trat langsam zurück, bevor er ihr im Vorbeigehen höflich zunickte.

			»Das tut mir furchtbar leid. Ich wusste nicht …« Mit großen Augen und offenem Mund stand Risa da.

			Sofort überkam mich Reue. Es war doch erst ihr erster Tag. »Muss es nicht. Aber ich wollte dich was fragen.«

			»Klar, worum geht’s?«

			»Wir haben Tickets für die Spirit-Gala am Freitagabend. Hättest du Interesse, mitzukommen und die Firma zu repräsentieren? Natürlich kannst du auch ein Date mitbringen.«

			»Lieber nicht.«

			Ich hob die Augenbrauen.

			»Ich meine, ich komme liebend gern mich. Nur ein Date würde ich lieber nicht mitbringen. Das macht es leichter, Kontakte zu knüpfen.«

			»Ah, verstehe. Das ist natürlich auch gut. Aber sag Bescheid, falls du es dir anders überlegst.«

			»Super, kann’s kaum erwarten.« Sie lächelte breit und blickte auf das Notizbuch hinunter, das sie in der Hand hielt. »Alli und ich sind jetzt so gut wie durch mit meinen Fragen, aber bei ein paar Sachen war sie sich nicht sicher und meinte, das sollte ich lieber mit dir besprechen. Hast du kurz Zeit?«

			»Klar. Mach’s dir bequem, ich bin gleich wieder da.«

			Ich ließ sie in meinem Eckchen allein, um nach Alli zu sehen. Die saß immer noch am Konferenztisch, den Blick auf das Display ihres Handys gerichtet, und sah genauso unruhig aus wie heute Morgen.

			»Ihr zwei seid hier fertig?«

			Sie nickte. »Ich denke schon. Wenn’s dir nichts ausmacht, gehe ich lieber zurück in die Wohnung. Ich muss noch packen und ein paar Sachen für die Arbeit fertig machen.«

			»Dir ist schon klar, dass du im Urlaub bist, oder?«

			»Erzähl das meinem Arbeitgeber.« 

			»Also gut, dann sehen wir uns heute Abend. Wenn du Lust hast, können wir nachher mit Blake essen gehen.«

			»Klingt gut.« Sie stand auf, umarmte mich kurz, winkte Sid zu und verschwand.

			Alli und ich saßen an einem Cocktailtisch unter freiem Himmel, nippten an unseren Birne-Martinis und warteten darauf, dass Blake zu uns stieß. Das Wetter war angenehm mild. Während die Sonne langsam unterging, wehte eine warme Brise. Tage wie dieser waren jeden langen, harten Winter wert. Alles schien möglich. Ich wünschte nur, Alli ginge es genauso. Sie sah besser aus, ein wenig erholter, aber irgendetwas stimmte noch immer nicht.

			»Kaum zu glauben, dass du schon wieder fährst. Es kommt mir vor, als wärst du gerade erst angekommen.«

			Alli war für einen Job nach New York gezogen, während ich in Boston geblieben war. So langsam schlugen wir Wurzeln. Am liebsten hätte ich sie gedrängt, zurückzukommen. Jetzt, wo wir das Geld für die Firma hatten, war das möglich. Das wusste sie genauso gut wie ich, aber diese Gedanken behielt ich für mich. Ich wollte sie nicht noch mehr verwirren – oder, schlimmer noch, ihr Schuldgefühle machen –, sie machte schon genug durch.

			»Wem sagst du das. Ich fühl mich auch noch nicht bereit, wieder zurückzufliegen.«

			»Vielleicht kann ich dich ja bald mal besuchen kommen.«

			Ihre Miene hellte sich auf. »Das wäre großartig. Du musst unbedingt meine neue Wohnung sehen.«

			»Die will ich auch sehen. Ich würde sagen, wir gucken mal, wie es läuft. Auf der Arbeit wird es wahrscheinlich noch eine Weile hoch hergehen, bis sich alle eingerichtet haben und so etwas wie Alltag eingekehrt ist.«

			»Stimmt.«

			»Was hältst du von Risa?« Seit dem Meeting heute Vormittag hatten wir noch keine Gelegenheit gehabt, uns über ihre Nachfolgerin zu unterhalten.

			Sie nippte erneut an ihrem Drink. »Sie ist klug. Wirkt ehrgeizig, wie du. Ich denke, sie wird sich gut machen.«

			Bei ihrer nüchternen Beschreibung fragte ich mich, ob sie womöglich ein bisschen eifersüchtig war. Mit der Möglichkeit hatte ich gerechnet, aber Alli war umgänglich und würde letzten Endes jede Entscheidung unterstützen, die der Firma guttat.

			»Freut mich, dass du das auch so siehst. Eine Alli Malloy ist sie nicht, aber sie scheint mit Leidenschaft bei der Sache zu sein. Ich hoffe, nach dem Crashkurs heute Morgen steigt sie gleich voll mit ein und kann uns weiterbringen.«

			»Hoffentlich. Was hältst du denn von ihr?«

			Ihr Grinsen entging mir nicht, und ich wusste augenblicklich, worauf sie anspielte. »Ich weiß, was du denkst, und nein, ich werde nicht ausrasten, weil sie Blake begafft hat. Wenn ich damit erst mal anfange, werde ich meines Lebens nicht mehr froh. Ich schwöre, hätte ich einen Dollar für jedes Mal, wenn eine Frau ihn ein bisschen zu lange anstarrt, dann bräuchte ich keine Investoren.«

			»Deines Lebens? So lange?«

			Ich runzelte die Stirn. »Ach, das sagt man eben so, Alli.«

			Sie lachte los, dann verstummte sie abrupt. Ihr Blick richtete sich auf eine Stelle hinter mir, und sie wurde blass.

			»Was ist?«

			»Oh mein Gott!«, hauchte sie.

			Ich drehte mich auf meinem Hocker um und entdeckte Blake, der Seite an Seite mit keinem Geringeren als seinem Bruder auf uns zuschlenderte.

			Alli sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen – nur dass Heath gesunder wirkte, als ich ihn je erlebt hatte, mit geröteten Wangen und strahlenden Augen, die sich keine Sekunde von Alli lösten. Plötzlich war ich ebenso hypnotisiert von den beiden wie sie voneinander.

			Dann bekam Alli wieder Farbe. Sie glitt vom Hocker und strich sich mit zittriger Hand das Haar hinters Ohr. Als sie ein paar vorsichtige Schritte in seine Richtung machte, war er mit zwei langen Sätzen bei ihr und hob sie in seine Arme. Sie quietschte, und ein breites Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht, als er sie an sich drückte.

			Alli schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte ihr Gesicht an seines, während er sie umfangen hielt. So verharrten die beiden gefühlt minutenlang. Als Alli sich von ihm löste, schimmerten Tränen in ihren Augen. Als sie ihn für einen Kuss wieder an sich zog, küsste er sie genauso hungrig zurück. Dass wir dabeistanden, schien die beiden kein bisschen zu stören. Ich stupste Blake an, und er nickte.

			»Sehen wir nach, ob unser Tisch schon bereit ist«, murmelte er.

			Wir überließen die beiden sich selbst und erkundigten uns bei der Empfangsdame, die uns prompt zu unserem Tisch geleitete. Ich war völlig durcheinander.

			»Was war da gerade los?« Ich freute mich riesig für Alli, aber mir schwirrte der Kopf bei dieser rasanten Entwicklung.

			»Er ist wieder da«, antwortete Blake schlicht.

			»Endgültig?«

			»Solange er sich benimmt.«

			Quer durchs Restaurant blickte ich hinüber zu dem Paar. Lachend wischte sich Alli Tränen aus den Augen, während Heath sie mit Küssen überhäufte. Sie sahen so unfassbar glücklich aus. In Sekundenschnelle hatte die Wolke von Zweifel und Elend, die über meiner engsten Freundin gehangen hatte, sich in Luft aufgelöst. Meine Freude für sie überstrahlte jeden noch vorhandenen Zweifel, den ich bezüglich dieser Beziehung hatte.

			»Wie ist er so früh wieder rausgekommen?«

			»Ich hab mit dem Richter gesprochen und alles ausgehandelt. Er ist in den ersten Flieger hierher gestiegen.«

			Als die beiden zu uns kamen, war die Energie zwischen ihnen praktisch greifbar. Alli wirkte wie ein neuer Mensch. Das taten sie beide.

			»Erica, schön, dich zu sehen.«

			Ich stand auf und umarmte Heath. Auch er drückte mich fest an sich, dann trat er zurück und warf mir ein halbes Lächeln zu, als wollte er mir ohne Worte etwas mitteilen. Vielleicht tat es ihm leid, dass Alli seinetwegen über die vergangenen Wochen eine solche emotionale Zerreißprobe durchgemacht hatte. Ich lächelte zurück und konnte einfach nicht an meinen Vorbehalten festhalten, so ansteckend war die Freude der beiden.

			»Wie ist es dir ergangen?« Innerlich zuckte ich zusammen. War das die falsche Frage an jemanden, der gerade aus dem Entzug kam?

			»Hervorragend. Hab mich nie besser gefühlt.«

			Sein Enthusiasmus und sein Selbstvertrauen besänftigten meine Sorge. Zu viert ließen wir uns am Tisch nieder. Er wirkte so anders. Nicht einfach nur gesund, sondern echter, irgendwie unverfälscht.

			Als wir Getränke und Essen bestellten, blieb Heath bei Wasser. Sofort fühlte ich mich schlecht, dass ich einen zweiten Martini wollte.

			»Stoßen wir an«, sagte Heath, sobald die Drinks da waren, ganz in der gewohnten Manier.

			»Aber so was von«, stimmte ich zu.

			»Worauf sollen wir anstoßen?«, fragte Alli.

			»Auf den Neuanfang …« Sein Blick wanderte zu ihr, und mit glänzenden Augen erwiderte sie ihn.

			»Auf den Neuanfang«, murmelte sie.

			Damit war alles gesagt. Jegliche Unsicherheiten über den Beziehungsstatus der beiden nach dem Entzug waren hiermit beseitigt. Ich kannte nur zwei andere Menschen, die so hoffnungslos ineinander verliebt waren, und ich wollte nicht einmal daran denken, wie schrecklich es für mich wäre, wochenlang von Blake getrennt zu sein. Da würde ich in diesem Moment genauso in Romantik zerfließen wie diese beiden.

			»Na, das passt ja«, bemerkte ich. »Für Alli geht es morgen zurück nach New York. Vielleicht könnt ihr ja zusammen fliegen?«

			Heath hüstelte kurz und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Rasch blickte er zu Blake, dann zu mir.

			»Tatsächlich bleibe ich erst einmal für eine Weile in Boston.«

			Alli wurde bleich und wandte sich zu ihm.

			»Was? Warum?«

			»Das hat mit dem Gericht zu tun. Blake hat mich zwar früher rausgeholt, aber für den Rest der Zeit, den ich in dem Zentrum in L. A. verbracht hätte, muss ich hierbleiben und die Behandlung zu Ende führen.«

			»Aber …« Alli brach ab. In seiner Situation gab es kein »aber«. Er konnte von Glück sagen, dass er wieder bei uns war.

			»Das war mir nicht klar.« Alli richtete ihre Aufmerksamkeit nach vorn und neigte ihren Körper zum ersten Mal von ihm weg, seit sie sich gemeinsam hingesetzt hatten.

			»Wir kriegen das schon hin, okay?« Seine Stimme war leise, als er nach ihrer Hand griff.

			Nach einem kurzen Moment schluckte sie und nickte. »Okay.« Dann war das Lächeln, wenngleich zaghaft, zurück.

			Der restliche Abend verlief ohne Zwischenfälle. Wir machten Small Talk, brachten einander auf den neuesten Stand und gaben Geschichten aus unserem Leben zum Besten. Heath fragte mich über die Firma aus und gab zu erkennen, wie viel Blake ihm bereits verraten hatte. Dass er mit Heath über mich gesprochen hatte, trotz der Entfernung und der Umstände, bedeutete mir viel. Dass er diese Wiedervereinigung möglich gemacht hatte, sogar noch mehr.

			Noch vor wenigen Wochen war es beinahe unmöglich erschienen, dass wir vier so noch einmal zusammensaßen. Blake hatte nicht gewollt, dass ich mit Alli zu tun hatte, geschweige denn mit Heath, bei all dem Chaos, das er in ihr Leben gebracht hatte. Jetzt hatte er sich persönlich dafür eingesetzt, die beiden wieder zusammenzubringen. Warum war mir schleierhaft, aber ich war glücklich darüber.

			Auf dem Heimweg gingen Alli und Heath ein Stück vor uns. Kichernd lehnte sie sich an ihn. Ich wartete beinahe darauf, dass die beiden lossprinteten und sich das nächstbeste Bett suchten. Als ich sie das letzte Mal zusammen gesehen hatte, war die Situation beinahe unerträglich gewesen. Jetzt lagen die Dinge anders. Ich war nicht auf Blake-Entzug, wie ich es in New York gewesen war, und irgendwie verstärkte die Liebe zwischen den beiden unsere nur. Ich lehnte mich an Blake, und er legte mir einen Arm um die Schultern, während ich meine Hand um seine Taille gleiten ließ und den Daumen in eine seiner Gürtelschlaufen hakte. Ich liebte es, wie wir uns ineinanderfügten.

			»Danke«, sagte ich.

			Es war bei Weitem nicht alles perfekt, aber Alli war glücklich, ich war glücklich, und Blake war dafür verantwortlich.

			Ich ließ mich tief in die Wanne gleiten. Noch ein Stückchen weiter, und meine Nase wäre unter die Oberfläche geraten. Ich stöhnte in das warme Wasser und entspannte mich, während Blake mit seinen starken, geschickten Fingern meine Fußsohlen knetete. Keine Ahnung, was ich in einem früheren Leben getan hatte, um diesen perfekten Augenblick zu verdienen, aber ich fand es wunderbar.

			Als ich gründlich durchmassiert war, zog ich meine Füße aus seinem Griff und setzte mich über ihn, sodass meine Beine sich zu beiden Seiten an seine muskulösen Schenkel schmiegten.

			Mit den Fingerspitzen folgte ich der scharfen Kontur seines Kiefers, während ich andächtig das Gesicht betrachtete, das diese unglaubliche Anziehungskraft auf mich ausübte. »Du bist zu gut zu mir.«

			»Das ist gar nicht möglich«, murmelte er und drückte mir einen zarten Kuss auf die Lippen.

			»Aber du verwöhnst mich.«

			»Du hast es verdient, verwöhnt zu werden.«

			Bei diesen Worten schmolz ich dahin. Seine Miene war entspannt, glücklich, ein perfektes Spiegelbild dieses Moments. Beinahe kam es mir vor, als würde ich so viel Glück nicht verdienen, auch wenn ich mir nicht sicher war, weshalb.

			Dank des Erbes meiner Mutter hatten mir Möglichkeiten offengestanden, von denen die meisten Leute nur träumen konnten. Aber ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich mich zuletzt verwöhnt gefühlt hatte, wann mich abgesehen von Marie zuletzt jemand so umhegt hatte. Ein kleiner Teil von mir konnte das einfach nicht vollständig akzeptieren.

			»Woher weißt du denn, dass ich das verdiene?« Ich versuchte, in seinen schönen grün-braunen Augen zu lesen. Er ließ ein Tausend-Watt-Lächeln erstrahlen, und mein Gehirn bekam einen Kurzschluss.

			»Ich weiß alles.«

			Grinsend neigte ich den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Wie konnte ich das vergessen? Meister des Universums.«

			Er nutzte meine Stellung aus und küsste mich auf die Kehle. »Jetzt verstehen wir uns.« Sein warmer Atem sandte eine Gänsehaut über meine feuchte Haut.

			»Glaubst du, die beiden kriegen das hin?«

			Ich drehte mir eine seiner Haarsträhnen um die Fingerspitze.

			Stumm nickte er. Wir waren beide besorgt um Allis und Heaths Zukunft, auch wenn sie sich wahrscheinlich in ebendiesem Augenblick in Blakes Gästezimmer der Ruhestörung schuldig machten.

			»Wie geht es für ihn weiter?«

			»Für den Anfang bleibt er eine Weile bei mir, bis wir wissen, was er als Nächstes machen will. Bis dahin werde ich ihn auf der Arbeit mehr einspannen. Er muss endlich lernen, das Geschäft ernst zu nehmen. Er hat viel zu lange nur Blödsinn gemacht – weil ich ihn gelassen habe. Dabei ist Verantwortung wahrscheinlich das, was er gerade am dringendsten braucht – jemanden oder etwas, bei dem es auf ihn ankommt, und er nicht bloß an seine eigenen oberflächlichen Bedürfnisse denkt.«

			»Ich fasse es nicht, dass du das für ihn getan hast. Vor ein paar Wochen hast du nicht so optimistisch gewirkt.«

			»Das war ich auch nicht.«

			»Was ist jetzt anders?«

			Er regte sich unter mir, und ich verlagerte mein Gewicht nach hinten, denn ich spürte, dass er für das, was er sagen wollte, ein wenig Abstand brauchte. Er machte sich die Haare mit dem schaumigen Badewasser nass. Ich strich mit einer Hand über die harten Wölbungen seiner Brustmuskulatur. Nichts war heißer als ein nasser Blake.

			Ich riss mich von meiner stillen Bestandsaufnahme von Blakes körperlichen Vorzügen los und bohrte nach. »Raus damit.«

			Er seufzte. »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich kann seine Situation jetzt etwas besser nachvollziehen. Nicht das mit den Drogen. Dass ich dafür kein Verständnis habe, ist wohl klar. Aber diese Verzweiflung in seinem Tonfall, wenn er über Alli geredet hat. Als könnte er ohne sie nicht atmen. Als hätte er mit jedem Tag, den er nicht in ihrer Nähe sein konnte, weniger Kraft zum Weitermachen – was vermutlich von vornherein nicht viel war.«

			Er hielt inne, ließ die Hände ins Wasser sinken und fasste mich besitzergreifend bei den Hüften, um mich mit den Daumen zu streicheln.

			»Er liebt sie«, führte ich seinen Gedanken zu Ende, überzeugter denn je.

			»Das weiß ich mit Sicherheit. Wie er klingt, wenn die beiden nicht zusammen sind – genauso fühle ich mich jedes Mal, wenn du vor mir davonläufst. Und das wünsche ich niemandem.«

			Mein Herz zersprang. So oft hatte ich ihn von mir gestoßen, aus Angst, Selbsterhaltungstrieb und purem, gerechtem Zorn. Doch jedes Mal, wenn ich es tat und mir um seinetwillen das Herz blutete, war es ein Schmerz, der bis ins Mark ging und mich all meine Kraft kostete. Ein Teil von mir wollte diese Grenze zwischen uns aufrechterhalten, wollte ihn in sicherer Entfernung von meinem Arbeitsleben wissen. Aber so erbittert dagegen anzukämpfen, zerriss mich.

			»Es tut mir leid.« Meine Stimme klang belegt.

			Er legte mir einen Finger auf die Lippen und zog mich an sich, bis unsere Körper übereinanderglitten. Seine Haut auf meiner, seine Arme um mich – wir waren uns so nah. Tief in meinem Unterleib erwachte Hitze, zog sich mit jeder Berührung mehr zusammen, doch wir liebkosten einander mit Bedacht, liebevoll und unendlich zärtlich. Ich war überwältigt, erschüttert von den machtvollen Emotionen, die seine Gegenwart in mir auslöste.

			Vielleicht hatte Marie recht. Wir hatten den Punkt überschritten, an dem wir allein das Beste aus uns herausholen konnten. Was uns gemeinsam ausmachte, war so viel stärker geworden, eine Macht, die mir den Atem nahm und neben der alles andere verblasste. Sosehr es mir auch widerstrebte, es zuzugeben: Blake Landon war auf dem besten Wege, alles für mich zu werden.

			Mit jedem Zungenschlag, jeder suchenden Handbewegung schwoll mein Herz vor Liebe an. Voller Vertrauen. Während ich drängender wurde, nahm Blake sich zurück, wurde sanft, statt mich mit der wilden Gier in Besitz zu nehmen, die uns verband. Ich löste mich ein Stück von ihm und war fest entschlossen, dass es heute Nacht anders werden würde.

			»Ich will, dass du heute die Kontrolle übernimmst.«

			Ausdruckslos starrte er mich an.

			»Die absolute Kontrolle. Was auch immer du brauchst.« Mir dämmerte, dass ich keine Ahnung hatte, worauf ich mich da einließ, doch ich beherrschte meine Stimme.

			Sein Körper spannte sich unter mir an. »Erica, das wird nicht passieren, okay?«

			»Ich liebe dich, und ich will dir das geben. Ich vertraue dir, dass du mich nur so weit forderst, wie du glaubst, dass ich es aushalte. Natürlich … kann ich dir da nichts versprechen, weil ich nicht weiß, was genau du willst. Aber ich will es versuchen.«

			»Hör auf!«

			Wieder regte er sich und versuchte mit leichtem Druck, mich dazu zu bringen, von ihm runterzugehen. In mir wallte Panik auf.

			»Nein, warte. Bitte!« Seufzend rieb ich mir die Schläfen und hasste das Geständnis, das ich jetzt machen würde. »Ein Teil von mir … Selbst wenn ich unermüdlich gegen dich ankämpfe, gibt es einen Teil von mir, der dir in allem die Kontrolle überlassen will. Echte Unterwerfung im wahren Leben.« Am liebsten wäre ich im Boden versunken, als ich es aussprach. »Die Vorstellung, loszulassen … Ich würde lügen, würde ich behaupten, das sei keine verlockende und berauschende Vorstellung. Ich kümmere mich schon so lange um mich selbst.«

			Er strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange, und mich flutete Wärme. Er hörte mir zu. Ich wollte daran glauben, dass er es irgendwie verstehen könnte. Dass er spürte, welche Last es bedeutete, so wenige Menschen zu haben, auf die ich mich wirklich verlassen konnte.

			»Du kümmerst dich um andere, und ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Aber so klar mir das auch ist, wehre ich mich trotzdem mit Händen und Füßen dagegen, weil es mir eine Scheißangst einjagt. Ich kann dir nicht so viel Kontrolle über mein Leben geben. Ich kann einfach nicht. Aber ich glaube, beim Sex könnte ich dir die Zügel überlassen.«

			»Und wie willst du das anstellen? Einfach den Schalter umlegen?«

			»Ich glaube, dass ich das kann. Ich …«

			»Was ist mit dem, was du durchgemacht hast? Wie kannst du auch nur ansatzweise glauben, die Dinge, die ich will, wären gut für dich?«

			»Ich weiß nicht, was du willst. Zeig’s mir und ich sag’s dir.« 

			Er seufzte schwer. »Erica, du bist eine starke, unabhängige Frau. Anders als alle anderen, die mir je begegnet sind. Das beweist du mir jeden Tag aufs Neue, ganz egal wie schwer ich dir das mache. Und das will ich dir nicht wegnehmen. Ich will dich nicht zu Dingen zwingen, die du nicht tun willst.« 

			»Woher willst du wissen, dass ich es nicht will?«

			Kopfschüttelnd wandte er den Blick ab. »Was ist, wenn ich zu weit gehe und das dann nicht wiedergutzumachen ist?«

			»Ich vertraue dir.«

			Ich küsste ihn und genoss das seidige Gleiten unserer Haut im Wasser. Er war hart. Vielleicht hatte er schon Pläne. Ich würde ihm zeigen, dass ich die Richtige für seine Bedürfnisse sein konnte, was auch immer er brauchte. Dann schlich sich ein ernüchternder Gedanke in meinen Kopf.

			Sophia.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich ihren Namen laut ausgesprochen hatte, bis Blakes Miene eisig wurde. Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

			»Nicht, Baby. Damit fangen wir gar nicht erst an.«

			»Nein, warte. War sie für diesen ganzen Unterwerfungskram zu haben, der dich so anmacht?«

			Er zögerte.

			»Jetzt sag’s schon«, fuhr ich ihn ungeduldig an. 

			Es entstand eine lange Pause. Dann nickte er langsam, ohne meinem Blick zu begegnen.

			Sobald er die Frage beantwortet hatte, wünschte ich, er hätte es nicht getan. Die beschissene Sophia. Jetzt hasste ich sie noch mehr als zuvor. Die Eifersucht lähmte mich förmlich. Der körperliche Vergleich mit Blakes Model-Exfreundin war hart genug. Zu wissen, dass sie in sexueller Hinsicht genau das gewesen war, was er wollte, war beinahe unerträglich. Schutzsuchend zog ich mich auf meine Seite der Wanne zurück. Langsam wurde das Wasser unangenehm kühl.

			Er beäugte mich. »Bei ihr ging es nicht darum, sie zu irgendwas zu überreden. Sie wollte sich mir unterwerfen. Es war ihre gottverdammte Idee. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass es keine große Herausforderung war, ihr gegenüber die dominante Rolle einzunehmen. Aber sie wollte es immer noch weiter treiben. Was ich mit ihr machen sollte, grenzte teilweise schon ans Gefährliche. Das ist nicht, was ich mit dir will. Aber nachdem ich so lange in einer solchen Beziehung war …«

			»Brauchst du es«, beendete ich seinen Gedankengang und wusste, dass es stimmte, bevor er es bejahen konnte.

			»Manchmal ja.«

			»Das, was wir gemacht haben – hast du mich damit getestet? Wolltest du sehen, wie viel ich aushalte?«

			»In gewisser Weise. Ich hab dich gefordert. Das ist uns wohl beiden klar.«

			»Und die Gelegenheiten, bei denen ich die Kontrolle übernommen habe …«

			Er ließ den Kopf an den Wannenrand sinken. »Das war schwer für mich. Ich hab mir solche Mühe gegeben, vorsichtig mit dir umzugehen, Erica. Du hast ja keine Ahnung.«

			»Sag mir, was du willst, Blake.«

			»Das spielt an diesem Punkt wirklich keine Rolle mehr.«

			»Ich verdiene es, das zu erfahren.« Mit angehaltenem Atem wartete ich, dass er das Wort ergriff.

			»Völlige Unterwerfung. Absolute Kontrolle über deine Lust und deinen Schmerz.« Seine Stimme war tonlos, nüchtern, als säße er in einer geschäftlichen Verhandlung und das wären seine Bedingungen.

			Ich atmete scharf aus, als ich begriff, was er da sagte. War das etwas, das ich ihm geben konnte? Jetzt packte mich eine ganz andere Art von Panik. Ich schlang die Arme um die Knie und versuchte, das Frösteln zu unterdrücken, das immer stärker wurde. Ich durfte Blake nicht verlieren.

			»Gut, ich mach’s«, stieß ich hervor, bevor ich es wirklich zu Ende denken konnte.

			Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Furche, und seine Augen weiteten sich um eine Winzigkeit, als würde mein Zugeständnis ihm echte Angst einjagen. Er setzte sich auf und legte die Arme auf den Knien ab. »Warum solltest du das wollen?«

			»Weil du mir mehr bedeutest als irgendjemand sonst. Ich muss es wenigstens versuchen.«

			»Hier geht es nicht darum, mir einen Gefallen zu tun.«

			»Du hast recht. Es geht darum, dass ich dich genug liebe, um ein Risiko einzugehen. Ich glaube, daran gewöhne ich mich endlich.«

			Ich stand auf und trocknete mich auf dem Weg ins Schlafzimmer ab. Mittlerweile bibberte ich vor Kälte. Dabei war das Wasser gar nicht so kalt gewesen. Ich war völlig verängstigt. Warum? Blake hatte mir noch nie ernsthaft wehgetan. Er hat mir nie wehgetan. Am Bett blieb ich stehen und wusste nicht, was ich tun sollte.

			Blake trat hinter mich. Ich krampfte die Finger in den Frotteestoff des Handtuchs, das ich vor der Brust zusammengenommen hatte. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, das leise Beben zu beruhigen, das mich immer noch durchlief.

			»Das ist nicht, was ich will. Was du gerade empfindest. Wir haben noch überhaupt nichts gemacht, und du fürchtest dich schon zu Tode.«

			Ich wandte mich zu ihm um. »Sag mir, was ich tun soll. Ich bin nervös. Ich hab Angst, dass ich was falsch mache.«

			»Nein, du hast Angst, dass ich dir wehtue.«

			Ich biss die Zähne zusammen und hasste die Tatsache, dass er meine Ängste in Worte gefasst hatte – Ängste, die so tief in mir steckten. Schon seit Jahren verfolgten sie mich. Bei dem Gedanken, dass ich sie womöglich nie loswerden würde, hätte ich in Tränen ausbrechen können. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun würdest.«

			»Wenn du dir so sicher bist, wieso hast du dann solche Angst?«

			Ich schluckte schwer. »Du weißt, wieso.«

			Er hob mein Kinn an und zwang mich, seinem Blick zu begegnen. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Er war dabei, eine Entscheidung zu treffen. Wog das Drängen seiner Begierde gegen die sehr reale Möglichkeit ab, dass ich in Panik geriet, wenn er zu weit ging.

			Ich ließ das Handtuch fallen und drückte mich an ihn. Seine Haut fühlte sich brennend heiß an. Die Wärme ließ meinen Körper langsam entspannen.

			Blake umfasste meine Brust und nahm die aufgerichtete Spitze zwischen die Finger, um sie sachte zu drehen. »Und wenn ich dich einfach nur aufs Bett werfen und um den Verstand vögeln will? Ganz normal. Missionarsstellung. Hart.«

			Ich biss mir auf die Lippe. Wie eine Hitzewelle gingen seine Worte durch mich hindurch. Es klang äußerst verlockend, aber er wich mir aus. »Ich bin mir sicher, du kannst dir was Kreativeres ausdenken.«

			Mit einem harten Kuss brachte er mich zum Schweigen. »Langsam. Wir gehen es langsam an. Ich mache Liebe mit dir.«

			Seine Worte klangen wie eine Bestätigung, nicht als wäre es das, was er tief drinnen wirklich wollte. Rastlos glitten seine Hände über mich, umfassten mich und ließen mich wieder los, vorsichtig, als läge er mit seinem eigenen Körper im Streit. Die Dringlichkeit, die von ihm ausging, entzündete auch in mir ein Feuer. Ein warmes Glühen sammelte sich in meinem Unterleib und strömte durch meine Glieder, bis meine Haut so fieberheiß war wie seine.

			Ich erwiderte seinen Kuss, schluckte die Antwort hinunter, die uns beide mit weniger zurücklassen würde, als wir wollten, als wir brauchten. Gierig klammerte ich mich an seine Schultern, vergrub die Finger in seinem Haar. Ich konnte ihm nicht nah genug sein. Ich wollte das Tier hervorlocken, das sich danach sehnte, mit all seiner Kraft auf mich loszugehen. Jetzt hatte ich keine Angst mehr. Ich brauchte ihn.

			»Nimm mich, wie du willst. Mach mit mir, was du willst. Gott, bitte. Ich brauche es, ich brauche dich«, stöhnte ich und rieb mich hilflos an ihm.

			»Nein«, kam es durch zusammengebissene Zähne zurück. Sein Körper war angespannt, wie erstarrt, als würde eine einzige Bewegung seine Entschlossenheit zunichtemachen.

			Ich leckte mir die Lippen, wurde wild beim Gefühl seiner Erektion an meinem Bauch. Ich wollte ihn so sehr, dass ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Ich konnte nicht länger warten. Im nächsten Moment ließ ich mich auf die Knie sinken und liebkoste seinen Schaft mit beiden Händen. Ich würde schon herausfinden, wie ich unterwürfig sein konnte, ob mit oder ohne seine Hilfe. Langsam schloss ich die Lippen um seine Eichel und saugte, ließ die Zunge um das empfindsame Fleisch kreisen. Bei seinem herrlichen Geschmack, dem subtilen Duft seines Körpers, entwich mir ein Stöhnen.

			Er seufzte auf, als hätte er viel zu lange den Atem angehalten. Ich leckte, saugte und ließ hauchzart die Zähne über ihn gleiten, bis ihn ein leises Beben erfasste. Unterwürfig oder nicht, in dieser Position hatte ich alle Karten in der Hand. Aber vielleicht war das gar nicht nötig.

			Ich verlangsamte meine Bewegungen und entspannte meinen Mund. Dann packte ich ihn von hinten und drückte ihn tief in mich, bis er an meinen Rachen stieß. Er gab ein Zischen von sich. Langsam glitt er wieder aus mir heraus, bis sein Schwanz auf meinen Lippen ruhte. Ich grub die Fingernägel in seinen Po und er ruckte nach vorn in meinen Mund. Ich schluckte und wiegte mich vor und zurück über seine Eichel.

			»Fuck!« Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und nahm meinen Kopf zwischen die Hände. »Was machst du nur mit mir?«

			»Ich will, dass du meinen Mund fickst. Kontrollier mich mit deinen Händen. Zeig mir, was du willst.« Die Worte klangen wie ein Befehl, aber ich konnte nicht anders. Er musste verstehen, dass ich bereit dazu war.

			»Du hörst aber auch wirklich nie auf mich.«

			Ich grinste und ließ genüsslich die Zunge über seinen Schaft gleiten, um ihn herum, wie in Zeitlupe. Wartete auf ihn, drängte ihn wieder und wieder tief in mich hinein.

			Mit einem tiefen Grollen ballte er die Hände in meinem Haar zu Fäusten, dann schob sich sein Becken vor. Mit jeder vorsichtigen Bewegung nahm ich ihn eifrig in mich auf. Dann stieß er tiefer zu, stieß bis in meinen Rachen, so weit, wie ich es gerade noch aushalten konnte.

			»Du bist so wunderschön, wenn du so vor mir kniest, Baby … alles meins.« Er streichelte mir die Wange und zog sich aus mir zurück, damit ich zu Atem kommen konnte, bevor er genau das tat, was ich verlangt hatte. Sein Griff in meinen Haaren wurde beinahe schmerzhaft fest, als er mich lenkte und in meinen Mund stieß, erst zurückhaltend, dann, nach einem scharfen Atemzug, heftiger.

			Ich stöhnte, als die samtige Haut seiner Erektion über meine Zunge glitt, und bemühte mich, ihn ganz aufzunehmen. 

			Was ihm, wie mir die Laute sagten, die er ausstieß, sehr gefiel. Ein feiner Schweißfilm legte sich über meine Haut, als ich mich völlig dem Moment hingab. Ich wollte mich anfassen, wollte spüren, wie feucht er mich schon gemacht hatte, doch ich tat es nicht. Stattdessen ließ ich die Hände auf seinen muskulösen, steinharten Oberschenkeln ruhen. 

			Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie er sich in mir anfühlte, wenn er mit derselben wilden Leidenschaft zustieß. In dieser Position war die schiere Kraft seines Körpers unübersehbar. Mit dem Mund konnte ich die harten Stöße nicht aufnehmen, mit denen er mich normalerweise nehmen würde. Noch hielt er sich zurück, aber die Kontrolle gehörte ihm allein. Ich war verletzlich, ihm völlig ausgeliefert. Ihm so zu vertrauen und ihn sich an mir befriedigen zu lassen war berauschend.

			Als meine Begierde in fiebrige Höhen stieg, grub ich leicht die Fingernägel in seine Oberschenkel, und er hielt kurz inne.

			»Alles in Ordnung?«

			»Hör nicht auf.«

			»Ich glaube, das könnte ich nicht mal, wenn ich wollte. Das fühlt sich so gut an. Verflucht unglaublich, um genau zu sein.«

			Wieder schloss ich die Lippen um ihn und ließ die Finger über seinen Waschbrettbauch nach oben gleiten. Mit jedem beherrschten Stoß zuckten und tanzten die Muskeln, bis er aufschrie und mir seinen heißen Samen in die Kehle spritzte. Ich schluckte und molk ihn mit der Zunge bis zum letzten Tropfen.

			Schließlich ließ er mich los und zog mich mit sich aufs Bett und auf seine Brust. Mit gerunzelter Stirn hielt er die Augen geschlossen, während sein Atem sich langsam beruhigte. Ich presste heiße Küsse auf seine Brust, leckte über die Senke an seinem Schlüsselbein. Abrupt packte er meine Handgelenke. Jetzt hatte er die Augen wieder geöffnet, doch es lag noch immer schwelende Lust darin.

			»Wirst schon sehen, was du davon hast, wenn du so weitermachst.«

			»Und wäre das dann eine Strafe oder die Belohnung für diesen überwältigenden Blowjob?«

			Seine Miene wurde etwas weicher, und er lachte. »Da bin ich mir noch nicht sicher. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.«

			Ich summte erfreut. »Kann’s kaum erwarten, es herauszufinden.«

			Mir war klar, dass er so schnell nicht schon wieder konnte, aber ich ließ trotzdem nicht von seinem Oberkörper ab. Ich bekam einfach nicht genug von ihm. Ihm Lust zu bereiten, machte süchtig, und ich brauchte meine nächste Dosis. Begierig leckte ich das Salz von seiner Haut, die noch schweißfeucht von seinem Höhepunkt war. Sein frischer, männlicher Geruch war wie ein Rauschmittel für mich, doch bevor ich mich nach unten vorarbeiten konnte, warf er mich auf den Rücken, schob mich auf dem Bett nach oben und spreizte meine Beine weit. Erwartungsvoll wand ich mich unter ihm. Das Einzige, was besser war, als Blake mit dem Mund zu verwöhnen, war, von ihm geleckt zu werden. Er hatte einen äußerst talentierten Mund.

			Er brachte sich in Position und starrte auf mich herab, noch immer schwer atmend. Federleicht strich er mir über die Haut, an meinen Innenschenkeln hinauf und wieder hinab. Ich spürte deutlich ein Ziehen zwischen meinen Beinen und rutschte unruhig hin und her.

			»Fass dich an.«

			»Warum?«

			»Mach einfach. Tu alles, was du tun würdest, wenn ich nicht hier wäre.«

			Zaudernd schob ich eine Hand nach unten und rieb mit langsamen Bewegungen über meinen Kitzler. Blake streute Küsse über meine Oberschenkel, meine Waden, meine Fußgelenke, überall, nur nicht dort, wo ich ihn am dringendsten haben wollte.

			»Denkst du an mich, wenn du das machst?« Als sein warmer Atem mir eine Gänsehaut über den Körper sandte, zog sich in mir alles zusammen.

			»Darauf musste ich gar nicht mehr zurückgreifen, seit wir einander begegnet sind. Ich werde lieber von dir angefasst. Warum fasst du mich nicht an? Bitte!«

			»Hör nicht auf. Ich will dir zusehen. Hast du einen Vibrator?«

			Ich verdrehte die Augen, leicht beleidigt, dass er das überhaupt fragen musste. »Ich bin eine moderne Frau. Natürlich hab ich einen Vibrator.«

			»Wo ist er?«

			Ich zögerte. Plötzlich fühlte ich mich ebenso verlegen wie modern. »In meiner Unterwäscheschublade. Warum?«

			Mit geöffneten Lippen drückte er einen Kuss auf meinen Innenschenkel, bei dem ich nach Luft schnappte.

			»Wollt’s nur wissen. Mach weiter.«

			Ich gehorchte und ließ meine Finger in einen Rhythmus verfallen, den mein Körper gut kannte, leicht und gleitend, weil ich längst feucht war. Es wäre so einfach für ihn, jetzt in mir zu sein. Keinerlei Widerstand.

			»Du bist wunderschön hier unten. So hübsch rosa. Irgendwann rasiere ich dich mal. Und dann lecke ich diese ganze weiche Haut ab. Hast du das schon mal gemacht?«

			Ich schüttelte den Kopf und war mir nicht sicher, was ich von dieser detailreichen Analyse meines Intimbereichs halten sollte. Statt mich endlich zu lecken oder zu vögeln, brachte er mich aus dem Konzept.

			»Ich kann das nicht.« Zum ersten Mal in meinem Leben nervte es mich, es mir selbst zu machen. Ich wollte seine Hände auf mir. So kam es mir vor, als würde ich mich mit dem Nächstbesten zufriedengeben. Als würde ich mich nur als Mittel zum Zweck auf einen einsamen Pfad zum Orgasmus begeben. Ganz anders als die unerwarteten und lustvollen Abenteuer, auf die Blake mich jedes Mal entführte.

			»Ist es dir peinlich?«

			»Nein … Vielleicht ein bisschen. Aber ich will so nicht kommen.«

			»Das wirst du auch nicht. Du gibst mir, was ich will, und glaub mir, von jetzt an wird dich nichts und niemand außer mir zum Höhepunkt bringen. Du wirst mir zeigen, wie du es dir selbst machst, und dann, wenn du kurz davor bist zu kommen, schiebe ich meinen Schwanz in dich rein. Kommst du damit klar?«

			»Kannst du deinen Mund benutzen?«, bettelte ich.

			Er stützte sich auf einen Ellbogen und verdrehte leicht die Augen. »Also, weißt du, Erica, du bist im Augenblick nicht gerade gehorsam. Ich hab dir eine Ansage gemacht, wie es läuft – und zu deinem Glück spielen da keine Utensilien eine Rolle, denn die sind in meiner Wohnung. Aber wenn du weiter diskutierst, lege ich dich einfach übers Knie und versohle dir so richtig den Hintern. Kapiert?«

			Ich kicherte, doch dann erstarb mein Lachen. Sein Blick war todernst. Oh! Das war kein Scherz.

			Also holte ich tief Luft und machte die Augen zu, damit ich nicht noch mal in Versuchung geriet, zu lachen. Blake herauszufordern, machte einfach zu viel Spaß, aber im Augenblick war mir nicht danach, den Hintern versohlt zu bekommen wie ein bockiges Kind.

			Ich hielt die Augen geschlossen, um mich zu konzentrieren, und versuchte zu vergessen, dass Blake alles mitverfolgte. Ich spannte mich an und zog meine inneren Muskeln zusammen, umfasste meine Brust, wölbte mich in die Berührung. Ich war kurz davor, bewegte mich drängender, weniger anmutig. Mir drehte sich der Kopf. Ich stellte mir vor, statt meiner Hand wäre es Blake. Wieder und wieder kam sein Name über meine Lippen. Ich brauchte ihn in mir. Als ich endlich kommen wollte, packte er meine Handgelenke und hielt sie unerbittlich an meinen Seiten fest.

			»Ich muss dich mal gerade kosten, Baby.« Flach fuhr seine Zunge über meinen Kitzler. Der langsame, stete Anstieg zu meinem Orgasmus ging unvermittelt steil nach oben. Ich schrie auf, als sein Mund auf mir mich gefährlich nah an den Abgrund brachte. Unwillkürlich ruckte mein Becken nach vorn, sehnsüchtig und gierig nach mehr Kontakt. Er riss sich von mir los, doch bevor ich protestieren konnte, rammte er seinen Schwanz mit einem einzigen harten Stoß bis zum Anschlag in mich, dicht gefolgt von einem nächsten.

			»Blake, oh Gott, ich komme«, rief ich und bebte am ganzen Körper vor überwältigender, sengender Lust.

			»Gut so, ich will spüren, wie du dich um meinen Schwanz klammerst. Du bist jetzt schon so verdammt eng.«

			Unbarmherzig hämmerte er weiter in mich, während er meinen Kitzler mit sorgsamen Kreisen bearbeitete, bis ich unter einer Flut von zusammenhanglosen Ausrufen kam. In meiner blinden Erlösung schwor ich, dass nichts sich je so gut angefühlt hatte. Niemals.

			Irgendwo im Rausch meines eigenen Orgasmus ergoss auch Blake sich in mich und sank über mir zusammen. Dann lagen wir so da, kraftlos und schwer und unregelmäßig atmend.

			»Braves Mädchen«, flüsterte Blake.

		

	
		
			5. KAPITEL

			Am nächsten Tag beschloss ich, etwas später in die Firma zu gehen, damit ich Alli noch verabschieden konnte. Heath und Blake waren im Wohnzimmer und unterhielten sich leise. Für vier Menschen, die doch eigentlich so vertraut miteinander waren, hatten wir alle ganz schön viel zu bereden. 

			Ich half Alli beim Packen. Da sie die Nacht bei Heath verbracht hatte, war die Zeit jetzt knapp geworden. An ihrem zerzausten und übernächtigten Zustand war zu erkennen, dass die beiden wohl nicht sehr viel geschlafen hatten. Wahrscheinlich nicht mehr als Blake und ich. Sie hatte recht behalten: Die Landon-Jungs hielten uns ganz schön auf Trab. Der Himmel möge uns beistehen.

			Aber sie hatte wieder Farbe im Gesicht und zu ihrem alten, lebhaften Ich zurückgefunden. Im Augenblick kämpfte sie mit dem Reißverschluss ihres Trolleys, der nach jedem Besuch voller zu sein schien, obwohl wir gar nicht shoppen gegangen waren. Schließlich trat sie siegreich zurück und stützte die Hände in die Hüften. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Uns blieben nur noch ein paar Minuten, um sie ins Taxi zum Flughafen zu setzen.

			»Das war’s dann wohl«, sagte ich und versuchte, nicht daran zu denken, wie lange es dauern würde, bis ich Alli wiedersähe.

			Im nächsten Augenblick rollten ihr Tränen über die Wangen. Sie schloss mich fest in die Arme und lag schniefend an meiner Schulter. Ich wusste, dass sie nicht nur wegen des bevorstehenden Abschieds von mir weinte.

			»Das wird schon, versprochen.«

			»Versprochen?« Sie löste sich von mir und drückte meine Hände.

			»Versprochen.« Komm wieder her, dann können wir alle zusammen sein, dachte ich, schluckte es aber hinunter. Es hatte keinen Sinn, damit anzufangen. Das war ihre Entscheidung. Sie wusste, dass sie jederzeit zurückkommen konnte.

			»Heath liebt dich, und ich hab dich genauso lieb.«

			»Und du liebst Blake!«, kicherte sie unter Tränen.

			Ich umarmte sie noch einmal. Erst als Heath den Kopf zur Tür hereinsteckte, lösten wir uns voneinander.

			»Es wird Zeit, Babe.«

			Ein letztes Mal drückte sie meine Hand, dann winkte sie zum Abschied und verschwand mit Heath durch die Tür.

			Blake kam zu mir, als mir eine Träne über die Wange rollte. Verdammt. Alli würde mir fehlen. Sanft wischte er sie fort und zog mich in eine Umarmung. Ich schlang ihm die Arme um die Taille und war dankbar, dass ich mich wenigstens von Blake nicht in absehbarer Zeit würde verabschieden müssen. Das konnte und wollte ich mir nicht einmal vorstellen.

			»Bist du dir sicher, dass es passt?«

			Ungeduldig wartete ich, während Marie den Kleidersack öffnete und die Plastikhülle der Reinigung beiseiteschob. 

			»Ich denke schon. Die Oberweite hab ich etwas weiten lassen.«

			Leise lachend hielt ich mir züchtig einen Arm vor den Busen, der immer etwas zu groß für meine zierliche Gestalt wirkte. Ich stand in Unterwäsche in meinem Schlafzimmer und sah zu, wie Marie das Kleid enthüllte. Die bodenlange Robe war aus schwarzer Rohseide, verziert mit matt dunkelblauen Samtdetails.

			Ich stieg hinein, und Marie zog mir den Reißverschluss hoch. Der herzförmige Ausschnitt schmiegte sich angenehm fest um meine Brust. Dankbar, dass ich nicht aus allen Nähten platzte, schlappte ich hinüber zum Spiegel, um zu sehen, wie das Kleid saß. Der Meerjungfrauenschnitt umfloss perfekt meine Taille und Hüften, um sich dann ab Kniehöhe in eleganten Bahnen zu weiten.

			Marie trat neben mich, fast einen Kopf größer und so strahlend schön wie eh und je. Sie war die beste Freundin meiner Mutter gewesen, aber mit der Zeit war sie das auch für mich geworden. Manchmal war sie die Mutter, die ich brauchte, dann wieder einfach eine Freundin, mit der ich über Dinge reden konnte, die ich bei meiner Mutter sicher nie über die Lippen gebracht hätte. Aber in Momenten wie diesem sah sie mich auf genau dieselbe Weise an, wie meine Mutter es getan hätte. Doch dann wurde ihr Blick traurig, während wir gemeinsam das traumhafte Kleid bewunderten. 

			»Manchmal vergesse ich, wie ähnlich du ihr siehst.«

			Lächelnd schluckte ich selbst ein paar Tränen hinunter. Jetzt, da ich meinen Vater kannte, wusste ich ein wenig besser einzuschätzen, wie sehr ich nach meiner verstorbenen Mutter kam. Ich hatte die gleichen blonden Locken und die gleiche helle Haut wie sie, aber es waren die Augen meines Vaters, die mir aus dem Spiegel entgegenblickten.

			Beim Gedanken, ihn heute Abend zu sehen, versteifte ich mich unvermittelt. 

			»Jedenfalls hatte sie einen fantastischen Geschmack.«

			Marie hob leicht die Augenbrauen. »Tatsächlich hat Daniel ihr das Kleid gekauft. Sie hatte es bei unserem Abschlussball an.«

			»Aber sie hat es bei dir gelassen.«

			»Zusammen mit ein paar anderen Sachen – weil es einfacher war, denke ich. Hat mir gesagt, ich soll alles spenden. Aber das hier war zu schön, um es nicht zu behalten. Und ich bin so froh, dass ich das getan habe. Schau dich nur an.« Sie fuhr mir mit den Händen an den Oberarmen hinab und drückte mich leicht.

			»Es ist perfekt.« Ich strich über den Stoff und genoss den Mix von weicher und rauer Textur, von Samt und Seide. Das Kleid passte wie angegossen. Auf wundersame Weise hatte meine Mutter es fertiggebracht, mir ein wahrhaft schönes Geschenk zu machen, ohne es auch nur zu ahnen.

			Bevor ich aufs Neue emotional werden konnte, ertönte aus der Küche die Türklingel. Ich schlappte aus dem Zimmer, um dem Kurier aufzumachen, der in der Hand eine rosa Schachtel mit einer durchscheinenden schwarzen Schleife hielt. Seine Augenbrauen rutschten in die Höhe, als er mein für die Tageszeit etwas zu förmliches Outfit begutachtete.

			»Tut mir leid, Umziehpause«, witzelte ich nervös.

			»Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen.« Noch einmal musterte er mich anerkennend, dann fischte er einen Zettel aus der Tasche. »Ähm, Sie müssten mir bitte den Empfang quittieren.«

			Ich kritzelte meine Unterschrift hin und nahm die Schachtel entgegen, dann schloss ich die Tür hinter dem Boten. Aufgeregt stellte ich mein Paket auf den Tisch und brannte schon darauf, es zu öffnen. Ich griff nach der kleinen Karte, die an der Schleife hing, und las:

			Erica,

			verwöhn mich und trag heute Abend das hier.

			In Liebe, B

			Mir wurde ein wenig schwer ums Herz. Mist, was, wenn er mir ein Kleid gekauft hatte? Ich konnte mich unmöglich von dieser Robe trennen. Es waren noch Stunden bis zu der Gala, und ich wollte es jetzt schon nicht wieder ausziehen.

			Zögerlich löste ich die Schleife, hob den Deckel ab und schob lagenweise rosa Seidenpapier beiseite, bis ich auf einen Stapel fein zusammengelegter schwarzer Spitzenwäsche stieß. Ich holte einen trägerlosen BH samt passendem Höschen und Seidenstrümpfe mit Spitzenbund hervor. Der Mann hatte einen teuren Geschmack, und Lingerie machte da keine Ausnahme.

			Hinter mir erschien Marie und stieß einen Pfiff aus.

			»Okay, das ist mein Stichwort. Ich bin hier fertig.«

			Plötzlich peinlich berührt ließ ich die Sachen zurück in die Schachtel fallen.

			»Du bist offiziell meine Rettung in der Not. Vielen, vielen Dank, Marie.«

			»Immer gern, Kleines. Ich freu mich, dass ich helfen konnte. Bitte macht Fotos! Oh – wo wir gerade dabei sind. Fast hätte ich vergessen, dir zu sagen, dass Richard auch da sein wird, zusammen mit einem Fotografen, der das Event ablichten will. Vielleicht kann er ja in der Strecke ein bisschen Schleichwerbung für dich machen.«

			»Super, dann halte ich Ausschau nach ihm.«

			»Er ist groß, dunkelhaarig und beziehungsunwillig. Nicht zu verfehlen.«

			Ich lachte.

			»Aber mal im Ernst, er hat überall in meiner Wohnung Fotos von dir gesehen. Ich bin mir sicher, er wird sich im Lauf des Abends vorstellen.«

			»Alles klar. Ich halte die Augen offen.«

			Sie küsste mich rasch auf die Wange, dann ließ sie mich mit meiner Vorfreude auf den bevorstehenden Abend allein.

			Ich drehte mich vor dem Spiegel, um mich in der Spitzenwäsche zu begutachten, die Blake mir geschenkt hatte. Mein Haar hatte ich hochgesteckt, nur ein paar lose Locken fielen mir ums Gesicht. Zu meinen diamantbesetzten Armreifen, ebenfalls ein Geschenk von Blake, trug ich ein Paar Diamant-Ohrstecker, die meiner Mutter gehört hatten.

			Was bin ich nur für ein Glückspilz, dachte ich. Doch zu netzwerken, während man sich auf aufregenden Sex freut, würde mit Sicherheit interessant werden.

			Alli war wieder nach New York abgereist, und Heath wohnte fürs Erste bei Blake. Vielleicht war das etwas Gutes. Neulich hatte Blake von Utensilien gesprochen, und die Vorstellung, seinem Arsenal von Dominanzspielzeugen ausgeliefert zu sein, schüchterte mich etwas ein. Wir konnten schon mit unseren Körpern genug anstellen. Da brauchten wir doch sicher keine Hilfe.

			In diesem Augenblick erschien Blakes Silhouette an der Tür. Mir stockte der Atem, als ich ihn musterte. Das Grün seiner Augen leuchtete geradezu vor dem klaren Schwarz und Weiß seines perfekt maßgeschneiderten Smokings.

			Ich beobachtete sein Spiegelbild, als er langsam auf mich zukam, den Blick fest auf meine Rückansicht geheftet.

			»Du bist früh dran.«

			Er blieb hinter mir stehen und fing im Spiegel meinen Blick auf. »Eventuell habe ich unterschätzt, wie verführerisch du in diesem kleinen Outfit sein würdest. Dieses Höschen steht deinem Arsch sehr gut.«

			»Geschieht dir nur recht«, neckte ich ihn und trat einen Schritt zurück, sodass ich seine Körperwärme spüren konnte, gefährlich nah.

			Zischend holte er Luft, ließ eine Hand auf meiner Hüfte ruhen und zog mich an sich.

			»Ich konnte es kaum erwarten, dich darin zu sehen.«

			»Du hast mir auch gefehlt.« Lächelnd lehnte ich mich an ihn und neigte den Kopf nach hinten, erleichtert, ihn wieder bei mir zu haben. Mein Körper wurde weich in seinem Griff. Jede Trennung von ihm, sei sie noch so kurz, zehrte an mir. Geht’s noch hoffnungsloser und abhängiger? Ich ignorierte die leise Stimme und ließ zumindest für den Moment dieses Gefühl der Vervollständigung zu, das mich in seiner Nähe erfüllte.

			Mein Lächeln verblasste, als er die Lippen über meinen Hals zog, meinen Diamant-Ohrstecker in den Mund nahm und sanft in mein Ohrläppchen biss. Ich stöhnte, und mein Körper spannte sich in fiebriger Erwartung an. Blake ließ genüsslich die Hände über meine Kurven gleiten. Schließlich strich er mir über den Bauch, bewegte sich gen Süden, schlüpfte in mein Höschen und umfasste meinen Venushügel. Abrupt hielt er inne, und seine Augen wurden groß.

			»Was zum …«

			Er wirbelte mich herum, hakte die Daumen unter das Bündchen und zog mir ohne viel Federlesens das Höschen herunter. Darunter kam das Ergebnis meines allerersten Brazilian Waxings zum Vorschein.

			Ich biss mir auf die Lippe. Es machte mich nervös und verlegen, so entblößt zu sein. »Gefällt’s dir? Ich wollte dich überraschen.«

			»Du siehst mich überrascht.« Er drängte mich rückwärts bis zu meinem Ankleidetisch und fiel auf die Knie, wobei er auch gleich das Höschen mit nach unten zog. »Herr im Himmel. Du liebst mich wahrhaftig.«

			Mein Kichern ging in ein Luftschnappen über, als er mein Bein über seine Schulter legte, mich mit den Fingern spreizte und leckte. Der Mann hatte einen brillanten Mund, und es fühlte sich alles so … anders an da unten. Intensiver, als würde ich zum ersten Mal dort berührt. Als wäre dort ein Nerv freigelegt worden, der nur für ihn zugänglich war. Als sein Atem über mich strich und ich seine Lippen und seine Zunge auf meiner nackten Haut spürte, überlief mich ein Schauer.

			Aus dem Augenwinkel erhaschte ich unser Bild in meinem bodentiefen Spiegel. Mein Gesicht war gerötet, und meine schweren, empfindsamen Brüste drängten sich gegen den BH. Der Anblick, wie er mich mit solcher Leidenschaft leckte, dieser makellos schöne Mann in seinem makellosen Smoking … Wie er mich verwöhnte, als hinge sein Leben davon ab, war womöglich das Erotischste, was ich je gesehen hatte. Mir schwoll das Herz in der Brust. Wärme strömte über mich hinweg, breitete sich in mir aus wie ein Lauffeuer, bis ich brannte vor Liebe und Erregung.

			Unwillkürlich schloss ich die Augen, als er an meinem Kitzler saugte. Mein Körper schleuderte auf den unausweichlichen Orgasmus zu. »Hör nicht auf, bitte …«

			»Das lass ich mir auf keinen Fall entgehen. Dazu bist du zu verdammt lecker. Und jetzt … Fuck.« Er umfuhr meinen Eingang mit der Zunge, dann tauchte er hinein, wieder und wieder und wieder.

			Ich packte die Kante des Ankleidetischs. Nur noch ein paar Zungenstriche, und ich wäre nicht mehr fähig, mich auf den Beinen zu halten. Ich betete, dass ich aufrecht bleiben würde, wenn es so weit war.

			»Ja, genau so. Blake, oh mein Gott, ich …«

			»Komm für mich, Baby.«

			Die dunkle Vibration seiner Stimme an meiner empfindlichsten Stelle gab mir den Rest. Eine kurze Folge leiser Ausrufe ging in einen lang gezogenen Schrei über, als er mich zum Höhepunkt brachte. Ich zuckte unkontrollierbar, außer mir vor Lust. Kraftvoll hielt er meine Hüften und damit mich aufrecht, während das Beben langsam abebbte. Mühsam versuchte ich, mich zu sammeln, rang nach Atem.

			Blake stand auf und gab mir einen kleinen Schubs in Richtung Bett. Kraft- und willenlos fiel ich auf die Matratze.

			»Das kam unerwartet«, bemerkte ich, und meine Stimme klang leicht, trunken vor Seligkeit.

			»Tja, du kannst doch netzwerken nicht ausstehen – vielleicht hilft dir das, dich zu entspannen.«

			Ein Lachen perlte an die Oberfläche. Ich lächelte zufrieden und glücklich. Blake lag neben mir, auf einen Ellbogen gestützt, und grinste befriedigt. Als ich den Blick senkte, erkannte ich durch die Anzughose sofort den Umriss seiner Erektion. Das Ganze hatte einen etwas einseitigen Verlauf genommen. Doch als ich die Hand in seine Richtung bewegte, fing er sie ein, und sein Grinsen wurde breiter.

			Enttäuscht von seiner Zurückweisung schob ich die Unterlippe vor. »Was denn jetzt?«

			»Das kann warten.«

			»Wieso? Wir haben doch noch Zeit.« Jedenfalls glaubte ich das. Während meines Orgasmus-Blackouts hatte sich das Konzept von Zeit und Raum für eine Weile verflüchtigt.

			»Gratifikationsaufschub, meine Liebe. Ich werde mich zu Tode langweilen bei dieser Veranstaltung, und so kann ich mir den Abend über ausmalen, wie ich dir mit den Zähnen diese Strümpfe ausziehe und dich die ganze Nacht von Kopf bis Fuß ablecke. Und bis wir wieder zu Hause sind, werde ich ein paar wirklich schlimme Dinge mit dir anstellen wollen.«

			Meine Nippel richteten sich auf und schabten mit jedem zittrigen Atemzug beinahe schmerzhaft über das Satinfutter meines BHs. Manchmal war ich überzeugt, dass er mich irgendwann allein mit Worten zum Orgasmus bringen würde. Ich liebte es, wie schmutzig und ehrlich er war, wenn es um Sex ging. Und es schien, als würde auch er langsam meine Offenheit für seine aufregenderen sexuellen Vorlieben akzeptieren. Ich hoffte nur, er würde mich in ganz kleinen Schritten heranführen. Ich wusste nie, wo meine Grenzen waren, bis Blake sie niederriss.

			»Was für schlimme Dinge?«, fragte ich, neugierig und ängstlich zugleich.

			»Ich hab da schon so ein paar Ideen.«

			»Ach komm schon, verrat’s mir.«

			»Hmm, nein, dazu überrasche ich dich zu gern. Außerdem hast du dann was, worüber du nachdenken kannst. Die Erwartung des Ungewissen.«

			»Gib mir wenigstens einen Tipp.«

			In seine Augen trat ein Funkeln, und er grinste. »Keine Chance. Stecken wir dich in dieses traumhafte Kleid, bevor ich noch den Verstand verliere bei deinem Anblick in all der Spitze.«

			Er rollte sich weg, doch ich zog ihn noch einmal zurück und an seinen schwarzen Smokingaufschlägen zu mir herab, bis unsere Lippen sich trafen. Ich war noch immer ein wenig im Taumel des Orgasmus und verspürte ein unerklärliches Bedürfnis, mich auf seinen Lippen zu schmecken. Zärtlich erwiderte er meinen Kuss und strich mir über die Wange. Ich verlor mich aufs Neue, vergaß Zeit und Realität, bis er sich sanft von mir löste.

			»Wenn du mich nicht loslässt, Baby, dann bringe ich dich noch mal zum Orgasmus. Und dann schaffen wir es nie hier raus, denn viel mehr halte ich nicht aus.«

			Durch die Korridore des Museums glitten Gäste in eleganter Abendgarderobe. Blake und ich folgten der Masse und fanden unseren Weg in einen weitläufigen Innenhof. Schon die Architektur an sich war atemberaubend: Hinter zwölf Meter hohen Glasfassaden wurden die historischen Mauern des Gebäudes vor dem sommerlichen Nachthimmel angestrahlt. Ich hatte schon einige schicke Harvard-Veranstaltungen besucht, aber bei Weitem nichts so Überwältigendes. 

			Auf einem Balkon, der den Blick über die Gala eröffnete, blieb ich stehen und sah mich um.

			»Wunderschön«, raunte Blake mir ins Ohr.

			»Es ist atemberaubend.« In kindlichem Staunen ließ ich den Blick umherschweifen.

			Er legte mir einen Arm um die Taille und zog mich dicht an seine Seite. Als ich mich ihm zuwandte, loderte in seinen Augen jene durchdringende, stürmische Intensität, die ich liebte, nach der ich mich verzehrte.

			»Ich meinte nicht das Panorama.« Sanft strich er mir mit dem Daumen über die Lippen und hauchte einen Kuss darauf.

			Mein Herz machte einen kleinen Purzelbaum, als ich seinen Geruch einatmete, und für einen Augenblick verschwand alles um uns herum. 

			Eine Stimme durchbrach meine Gedanken. Ein Stück entfernt rief jemand meinen Namen. Es war Daniel, der Arm in Arm mit Margo auf unseren Platz auf dem Balkon zukam, er elegant im Smoking und sie in einem fließenden smaragdgrünen Abendkleid aus Satin, das ihre schlanke Gestalt und das kastanienbraune Haar zur Geltung brachte.

			Ich zögerte, unsicher, wie ich den beiden in der Öffentlichkeit begegnen sollte, bis Margo sich vorbeugte und mich mit einem Wangenkuss begrüßte.

			»Erica, wie schön, dich zu sehen. Du siehst reizend aus.«

			»Danke. Ich freue mich auch, euch zu sehen.«

			Die Männer schüttelten einander die Hände, und Daniel schenkte mir ein warmes Lächeln. Über sein Gesicht huschte eine Emotion, die jedoch rasch von einem vollendeten, jetzt noch breiteren Lächeln verdeckt wurde.

			»Bezaubernd, Erica. Landon ist ein echter Glückspilz.«

			Bei seinem Kompliment spürte ich, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

			»Ist das ein Original?« In offensichtlicher Anerkennung strich Margo mit ihren feinen Fingerspitzen über die Samtverzierungen meines Kleids.

			»Äh, ja«, antwortete ich nervös, und mein Blick huschte zu Daniel. Seine Augen verrieten ihn. In meiner mädchenhaften Begeisterung über das Kleid hatte ich nicht wirklich in Erwägung gezogen, Daniel könnte es bemerken, geschweige denn sich an seine Herkunft erinnern. Aber nach seinem schmerzerfüllten Blick zu urteilen tat er das sehr wohl.

			Daniel räusperte sich. »Na dann kommt, mischen wir uns unter die Leute. Mal sehen, mit wem wir euch bekannt machen können.«

			»Sehr gern«, antwortete ich schnell, um den unbehaglichen Moment zu überbrücken, dessen Grund nur Daniel und ich kannten.

			Margo runzelte leicht die Stirn. »Ich kann Erica doch ein bisschen herumführen, Schatz. Warum holt ihr zwei euch nicht was zu trinken?«

			Zwischen den beiden fand ein Blickwechsel statt, den ich nicht deuten konnte.

			»Gut. Lassen Sie sich von mir auf einen Scotch einladen, Landon. Vielleicht kann ich Sie ja zu einer Spendenzusage für meine Kampagne überreden.«

			Blakes Mundwinkel hoben sich nur einen Millimeter. »Aus der Politik halte ich mich raus, aber den Scotch nehme ich trotzdem gern.«

			Daniel lachte laut und klopfte Blake beiläufig auf die Schulter. Im nächsten Moment hatte Margo sich mit ihrem dünnen Arm bei mir untergehakt und führte mich über die breite Treppe hinab in die Menge unter uns.

			»Wie ist es dir ergangen die letzten Wochen, Liebes?« Sie verlangsamte ihren Schritt weit genug, um zwei Gläser Champagner von einem vorbeischwebenden Tablett zu nehmen, und reichte mir eine der zarten Flöten.

			»Gut. Und euch?«

			»Ach, wir können nicht klagen. Der Wahlkampf ist natürlich stressig.«

			»Ich wage es mir gar nicht erst vorzustellen. Aber ich habe Daniel so verstanden, dass es ganz vielversprechend für ihn aussieht.«

			»Die Zahlen schwanken, die Vorhersagen wechseln. Im Augenblick fallen wir zurück, aber er versichert mir standhaft, dass sich selbst in letzter Minute noch alles drehen kann.« Sie zuckte die Achseln und warf mir ein mattes Lächeln zu.

			»Es ist ja noch Zeit. Er hat mit Sicherheit nur die besten Leute in seinem Wahlkampfteam.«

			»Die hat er, das weiß ich. Ich mache mir einfach nur Sorgen. Er muss all seine Energien auf diese Kampagne konzentrieren, wenn er am Ende als Sieger dastehen will.«

			Sie hielt meinen Blick fest, als wollte sie mir noch mehr mitteilen. Ich wartete, dass sie fortfuhr.

			»Er spricht oft von dir, Erica. Ich weiß, dass er eine Beziehung zu dir aufbauen möchte, dass er etwas daraus machen will. Aber wenn er dir etwas bedeutet, dann gib ihm etwas Raum, bis diese Wahl geschafft ist. Er muss gewinnen, und Gott behüte, dass irgendetwas über eure Verbindung ans Licht kommt … Das könnte ein vernichtender Schlag sein. Verstehst du das, Liebes?«

			Ich schluckte den letzten Rest Champagner herunter und hoffte, dass sie mir nicht anmerkte, wie sehr ihre Worte mich verletzten. Aus genau diesem Grund hatte ich ihn seit unserem letzten Treffen nicht kontaktiert. Hoffentlich war ihr bewusst, dass er mich eingeladen hatte. Dass es nicht meine Initiative gewesen war. Sie wollte mir sicher nichts Böses, aber das minderte nicht den Stich, den mir das, was sie über meine potenzielle Rolle im Leben ihres Ehemanns dachte, versetzte.

			»Natürlich. Ich – ich halte mich zurück. So schwierig sollte es nicht sein, auf Abstand zu bleiben. Unsere Leben überschneiden sich ja nun nicht gerade.«

			Sie nahm meine Hand, drückte sie leicht und lächelte. »Danke.« 

			Mir war, als müsste ich ersticken. Ich schaute mich um und wünschte, ich würde jemanden, irgendjemanden, von diesen Menschen kennen. Doch dann blieb mein Blick an zwei bekannten Gesichtern hängen.

			»Entschuldigst du mich, Margo? Ich habe da eine Freundin entdeckt.«

			Sie nickte, und ich durchquerte den Innenhof. Risa erwartete mich in einem schwarzen Abendkleid mit gefährlich tiefem Rückenausschnitt.

			»Erica, hi! Du siehst umwerfend aus.«

			»Danke, du aber auch.«

			Sie erwiderte mein Lächeln, und gemeinsam sahen wir zu dem Mann auf, den ich mit meiner Ankunft unterbrochen hatte.

			»Erica, ich glaube, Max kennst du bereits.«

			»Aber sicher.«

			»Gut siehst du aus, Erica.«

			Max unterzog mich einer eingehenden Musterung, die mit einem leicht schiefen Lächeln endete. Ich hatte vergessen, wie gut er aussehen konnte; das kurze blonde Haar und die gebräunte Haut bildeten einen interessanten Kontrast zu dem blütenweißen Smokinghemd. Ich war erstaunt, dass Risa, die alle attraktiven Männer bei uns im Büro anschmachtete, nicht schon zu einer Pfütze zu seinen Füßen dahingeschmolzen war. Wenn ich sie noch ein einziges Mal flirtend an James’ Schreibtisch erwischte, würde ich einschreiten müssen. Um seinetwillen.

			»Gleichfalls.«

			»Risa hat erzählt, mit der Seite läuft es gut?«

			Ich warf Risa einen Blick zu und erinnerte mich, dass sie – zum Glück – keine Ahnung hatte, was zwischen uns vorgefallen war. Seit Blake unseren Deal buchstäblich in letzter Minute vor der finalen Unterschrift hatte platzen lassen, hatte ich Max noch nicht wieder gesprochen. Damals war ich in Zornestränen aufgelöst aus den Angelcom-Geschäftsräumen gestürmt und nicht in der Verfassung gewesen, zu erklären, was geschehen war. So war unsere Geschäftsbeziehung zu einem abrupten Ende gekommen, denn was Investitionen betraf, wollte Blake nichts mit ihm zu tun haben, und andersherum verhielt es sich ebenso.

			»So weit, so gut. Jetzt, wo Risa an Bord ist, sind wir guter Dinge, dass wir noch mal einen großen Satz machen.«

			»Da bin ich mir sicher. Das Publikum hier hat sie jedenfalls schon äußerst professionell bearbeitet.«

			Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm und lachte. »Na ja, Max hat mich den Leuten vorgestellt, ganz allein kann ich die Lorbeeren also nicht für mich beanspruchen.«

			Risa verströmte eine Mischung aus Begeisterung und Bescheidenheit, auf die die meisten Männer wahrscheinlich sofort ansprangen. Sie war hübsch und gab sich lieb. Aber sie war durchaus fähig, sich zu holen, was sie wollte, und ich war gespannt, wie sie es anstellen würde. Vor allem bei jemandem wie Max. Hut ab, wenn es ihr tatsächlich gelingen würde, diesen einflussreichen Playboy um den Finger zu wickeln. 

			Wir führten noch eine Weile Small Talk, bis Max von einem Neuankömmling abgelenkt wurde.

			»MacLeod. Schön, dich zu sehen. Genießt du die Party?« Max reichte dem anderen Smokingträger die Hand, dessen dunkelbraune Augen glitzerten, als er meinem Blick begegnete.

			»Ich arbeite dran.«

			»Erica, das ist …«

			»Wie geht’s, Mark?«, unterbrach ich Max’ Vorstellung und zwang mich, Marks unverwandtem Blick standzuhalten. In meinem Inneren herrschte Alarmstufe Rot, mein Herz hämmerte laut gegen meine Rippen. Aber ich weigerte mich, ihm gegenüber auch nur die geringste Schwäche zu zeigen.

			»Schon viel besser«, murmelte er.

			Max grinste und folgte Marks laszivem Blick über meinen Körper. Ich umfasste meine Clutch fester und riss mich zusammen, um höflich und ungerührt zu wirken, denn mir war nur allzu bewusst, dass unsere Gesprächspartner jede ungewöhnliche Reaktion auf Marks Anwesenheit sofort bemerken würden. Die beiden Männer kannten sich höchstwahrscheinlich, weil Angelcom geschäftlich mit Daniels Kanzlei zu tun hatte, aber Max war der Letzte, der von meiner dunklen Vergangenheit mit Mark erfahren musste.

			Ich hatte gewusst, dass die Möglichkeit bestand, Mark hier zu treffen, und ich hatte mir geschworen, dass ich dann die Contenance wahren würde. Sollte Daniel, zu welchem Zeitpunkt auch immer, ein Teil meines Lebens bleiben, würde ich Mark ohnehin nicht ständig meiden können. Und ich konnte nicht jedes Mal eine Panikattacke kriegen.

			Nun war Mark nicht länger ein Geist, sondern real. Allzu real. Eine greifbare Person mit einem Namen, einer Vergangenheit, mit Schwachpunkten und Verletzlichkeiten, die ebenso real waren wie meine eigenen. All das versuchte ich im Kopf zu behalten, während er mich schamlos mit den Augen auszog.

			»Wie wär’s mit einem Tanz?«

			Ich verbarg den Abscheu, mit dem mich sein Vorschlag erfüllte. Erwartungsvoll schauten Max und Risa uns an.

			»Später vielleicht. Ich brauche noch was zu trinken.« Ich hob mein leeres Glas, obwohl ich weit mehr als einen Drink bräuchte, um diesen Vorschlag in Erwägung zu ziehen.

			»Ich besorg dir was. Geht schon, tanzt.« Zwinkernd nahm Max mir das Glas ab.

			Bisher hatte er mir nie Anlass gegeben, ihn zu hassen. Obwohl auch Blake mich vor ihm gewarnt hatte, fragte ich mich oftmals, ob Max’ Absichten wirklich so böse waren, wie er behauptete. Doch jetzt hasste ich ihn aus Gründen, die er nie verstehen würde.

			Mark nahm meine Hand und zog mich mit festem Griff auf die Tanzfläche. Mechanisch setzte ich mich in Bewegung und folgte ihm. Alles ging zu schnell, ich hatte keine Fluchtstrategie parat. Er wurde langsamer und schwenkte mich eng an sich. Bei dem plötzlichen Körperkontakt überrollte mich eine Woge der Übelkeit. Ich verkrampfte mich und dachte, dass es sicher kein gutes Omen für meine geschäftlichen Pläne heute Abend wäre, wenn ich mich mitten auf die Tanzfläche erbrach.

			»Entspann dich«, raunte er und brachte uns so nah aneinander, dass sein Mund an meinem Ohr war und ich seinen Atem heiß und feucht auf meiner Haut spürte.

			Von jeder Stelle, an der unsere Körper sich berührten, schossen Schmerzen durch mein gesamtes Sein. Der jahrelange Hass auf diesen Mann und die Erinnerungen, die er mir aufgezwungen hatte, forderten, dass mein Körper sich wehrte. Ich biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Nicht weil Mark mich dazu aufgefordert hatte, sondern weil ich entschlossen war, es durchzustehen, ohne völlig die Fassung zu verlieren.

			»Warum tust du das?« Meine Stimme klang zittrig. Ich wünschte, ich würde mich wenigstens anhören, als hätte ich mich unter Kontrolle.

			»Ich kann einfach nicht von dir lassen. Schätze, du hast mir gefehlt. Ich bin so froh, dass ich Daniel dazu gebracht hab, dich einzuladen. Ich hatte da so ein Gefühl, dass du kommen würdest, wenn die Frage von ihm kommt.«

			»Was willst du von mir? Lass mich doch bitte einfach in Frieden.«

			»Ich glaube, das weißt du.«

			Sein Mund streifte meinen Hals, und mein gesamter Körper erstarrte, als die Panik die Oberhand gewann. Mir verschwamm die Sicht hinter den aufsteigenden Tränen. Überall um uns herum tanzten lächelnde Paare, aber Blake konnte ich nirgendwo entdecken. Max und Risa standen am Rand und unterhielten sich. Die beiden würden mir jetzt auch keine Hilfe sein.

			Hier und jetzt kann er dir nichts tun. Die Stimme der Logik war zu leise, sie wurde übertönt von den alarmierenden Gedanken, die mir durch den Kopf gellten. Er hatte mich schon einmal gekriegt, obwohl ich von Freundinnen und einer feiernden Menge umgeben gewesen war. Diesem Mann war alles zuzutrauen.

			»Ich weiß noch alles aus dieser Nacht.«

			Der einzige Vorteil dieser Nähe war, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Sein Gesicht, dieses schreckliche selbstgefällige Lächeln, das sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Ich schloss die Augen und versuchte, alles auszublenden, aber ich erinnerte mich an jedes Detail.

			»War das dein erstes Mal? Das muss es gewesen sein. Du warst so eng. So verängstigt.«

			Ich unterdrückte ein Würgen und versuchte, mich ihm zu entziehen, doch packte er mein Handgelenk mit einem Schraubzwingengriff und drückte uns mit dem anderen Arm noch enger aneinander.

			»Ich steh drauf, wenn du dich wehrst, aber machen wir doch bei Daddys Party keine Szene, ja?«

			»Lass mich los. Bitte!«, flehte ich. Ein unkontrollierbares Zittern erfasste meinen Körper. Ob Geist oder Mann, ich musste hier weg.

			Die Band wurde langsamer und ließ den Song ausklingen.

			Als ich schon kurz davor war, hier vor allen Leuten aufzuschreien, lockerte Mark endlich seinen Griff und ließ mich los.

			»Bis zum nächsten Mal, Erica.« Er grinste.

			Ich wich zurück, nur unbedeutend entspannter, obwohl er mich nicht mehr berührte. Desorientiert sah ich mich auf der Tanzfläche um. Wo war Blake? Ich musste hier weg. Die Musik setzte wieder ein, und um uns herum begannen die Leute, zu tanzen, redend und lachend. Es war, als wäre ich in einem Mahlstrom des Chaos gefangen.

			»Alles in Ordnung?«, erklang hinter mir Daniels Stimme, dann trat er mit Margo an seiner Seite zu mir.

			Die Tatsache, dass Daniel Mark nahestand, diesem schrecklichen Menschen, der mich beinahe auf ewig ruiniert hätte, war mehr, als ich ertragen konnte. Ohne eine Antwort machte ich kehrt und floh von der Tanzfläche, fort in einen Korridor, der nach draußen in den Hof führte.

			Der Innenhof war erleuchtet von winzigen um die Bäume gewundenen Lichtern, die einen gepflasterten Rundweg säumten. Sobald ich im Freien war, sog ich tief die Nachtluft ein. Mir war schwindlig, meine Finger kribbelten, und aus Erfahrung wusste ich, dass ich kurz davor war, zu hyperventilieren. Die kühle Luft strich über meine Haut, auf der jetzt ein dünner Schweißfilm lag, ein Überbleibsel der Panik der letzten Minuten.

			»Erica.«

			Mit besorgtem Blick kam Daniel auf mich zugeeilt.

			»Geht es dir gut?«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, besann mich dann aber eines Besseren. In Marks Abwesenheit kam ich langsam wieder zu Verstand. »Ich meine, doch, mir geht’s gut. Tut mir leid. Ich brauche bloß ein bisschen frische Luft.«

			»Komm, gehen wir hier entlang.« Sanft legte er mir einen Arm um die Schultern und dirigierte mich in einen leeren Winkel des Innenhofs. Wir ließen uns auf einer schmiedeeisernen Bank nieder. Mein gesamter Körper fühlte sich schwer und träge an. Es war, als würde mich nur noch das Kleid zusammenhalten, das noch vor wenigen Augenblicken unanständig eng an den Mann gepresst gewesen war, der mich vergewaltigt hatte.

			Ich ließ den Kopf in die Hände fallen. Ich verspürte Hass auf Mark. Echten Hass, aus tiefster Seele. Ganze Jahre meines Lebens hatte ich in Angst vor ihm verbracht. Hatte nie gewusst, wann oder wie er erneut in mein Leben treten könnte. Jetzt, da es so weit war, wich die Angst einem machtvollen Zorn. Bisher hatte ich mir immer selbst die Schuld an dieser Vergewaltigung gegeben. Ich war zu betrunken gewesen, zu naiv. Wie ich es auch drehte und wendete, ich hätte mich anders verhalten müssen, hätte es verhindern können. Aber diese Zeiten waren vorbei. Mark war genauso bösartig, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte, und all mein Zorn und der Schmerz, die ich seit jener Nacht empfunden hatte, aufgrund dieser Nacht, waren allein ihm zuzuschreiben. 

			Väterlich strich Daniel mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hat Mark irgendwas zu dir gesagt?«

			Seine Stimme holte mich zurück in die Gegenwart, und als ich den Kopf hob, sah ich, dass er in unverkennbarer Besorgnis die Stirn runzelte. Ich schloss die Augen und presste die Finger an die Schläfen. Plötzlich drohten wieder Tränen, und ich musste ein Schluchzen unterdrücken. Irgendetwas hatte Daniel an sich – etwas an der Art, wie er mich ansah –, dass ich auf einmal mehr von ihm wollte, als ich je von diesem Vater, der er nie gewesen war, erwartet hatte.

			»Erica.« Sein Tonfall wurde schärfer.

			»Ich kenne Mark«, platzte ich heraus und wünschte im selben Augenblick, ich hätte es nicht getan.

			»Ich verstehe nicht.«

			Ich schluckte schwer und versuchte, meine aufwallenden Emotionen zu verbergen, während ich nach den richtigen Worten suchte. Das alles war überhaupt nicht durchdacht. Es war alles so schnell passiert.

			»Vom College. Wir sind uns schon mal begegnet. Ich … ich weiß nicht.« Suchend schaute ich ihm in die Augen und wünschte, er könnte es verstehen, ohne dass ich es ihm sagen musste. Blass und mit stoischer Miene erwiderte er den Blick, ohne einen Hinweis, was er von mir dachte.

			Ich betete, dass der Efeu an den Mauern mich verschluckte und in meinem Zimmer wieder ausspuckte, weit weg von diesen Leuten, von allen, die niemals würden verstehen können, was ich durchgemacht hatte. Dann hörte ich Blakes Stimme, wie ein Licht in der Dunkelheit. Eilig kam er auf uns zu.

			»Erica. Ich hab dich schon überall gesucht.«

			Ich fühlte mich schwach und nickte nur stumm, während es mir gelang, aufzustehen und an seine Seite zu treten. Daniel erhob sich mit mir und stützte mich mit einer Hand an meinem Ellbogen.

			»Blake, ich glaube, Erica geht es nicht gut. Sie sollten sie nach Hause bringen.«

			Stirnrunzelnd blickte Blake zwischen uns hin und her.

			»Natürlich.«

			Und schon war Daniel verschwunden, aufgesogen von seiner Party.

			»Baby, ist alles in Ordnung?«

			»Ja«, wisperte ich. »Bring mich nach Hause.«

		

	
		
			6. KAPITEL

			Die Musik war laut, dröhnte durch die Mauern bis nach draußen. Selbst hier war der Lärm ohrenbetäubend. Ich bekam keine Luft, ich konnte nicht denken. Meine Glieder bewegten sich zu langsam, mein Kopf war vom Alkohol vernebelt. Wir waren nach draußen geschlendert. Mir war nicht klar gewesen, wieso, bis er mich in einer dunklen Ecke im Garten zu Boden gestoßen hatte. Ich konnte nicht genug Kraft aufbringen, um mich vom Gewicht seines Körpers zu befreien, das mich niederdrückte. Bevor ich wusste, wie mir geschah, stieß er in mich, die Zähne fest zusammengebissen, mit solcher Gewalt, dass es mich beinahe zerriss.

			Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch es kam kein Ton. Ich bebte, kämpfte, blind und stumm, als er meinen Namen rief.

			Er kannte mich. Er kannte meinen Namen.

			»Erica!«

			Blakes Stimme durchdrang den Albtraum. Abrupt flogen meine Lider auf.

			»Es war nur ein Traum.«

			Seine Hände glitten an meinen Armen hinab. Jede Berührung tat weh.

			»Nein.« Ich zuckte zurück, hatte Mühe, in der Realität anzukommen. »Bitte nicht. Fass mich nicht an, ich kann nicht …«

			Ich schob mich von ihm weg und fiel beinahe vom Bett in meiner Hast, ihm zu entkommen. Stolpernd floh ich ins Bad und stützte mich am Waschbecken ab. Die Frau, die ich im Spiegel sah, war jemand, den ich kannte. Jemand, den ich seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Meine Augen waren müde und dunkel, meine Haut von dem Albtraum gerötet. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht, und das frische Nass kühlte und holte mich zurück in die Gegenwart.

			Langsam kamen die Ereignisse des Abends zurück. Schmerz breitete sich in mir aus. So schloss sich der Kreis. Wie oft hatte ich mir versichert, ich könnte mit Marks erneutem Auftauchen in meinem Leben umgehen, und doch war ich wieder genau da, wo ich angefangen hatte. Wieder würde ich ständig über die Schulter blicken, hinter jeder Ecke mit ihm rechnen. Bloß dass die Wahrscheinlichkeit, dass er mich fand, jetzt wesentlich höher war. Ein Schluchzen drang aus meiner Brust, und ich brach in die Knie, prallte auf den kalten, harten Boden.

			Blake kam herein und kniete sich mit einigem Abstand hin.

			»Das war ich ganz allein, Blake. Ich hab ihn zurückgeholt. Das ist alles meine Schuld.«

			»Wen, Baby?«

			»Mark.« Meine Stimme war ein Flüstern, das dann in heftigem Schluchzen unterging. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, versuchte, den Schmerz abzuwehren, doch mit jedem schweren Schlag meines Herzens pulsierte er durch mich hindurch. Gott, es tat so unglaublich weh! Mir drehte sich der Magen um bei der Erinnerung an die körperlichen und emotionalen Qualen, die dieser Mann mir zugefügt hatte. Nach all den Jahren hatte ich vergessen, was er mir antun konnte. Ich versuchte, durchzuatmen, und wagte einen Blick zu Blake. Ich musste furchtbar aussehen.

			Er verzog gequält das Gesicht, voller Sorge und mühsamer Zurückhaltung. Seine Hände sanken auf seine Knie, er ballte die Fäuste. »Sag mir, was ich tun soll.«

			Es entstand eine Pause, während ich überlegte. Ich wusste kaum selbst, wie ich bei Verstand bleiben sollte.

			»Soll ich nach oben gehen?«

			»Nein«, stieß ich hastig hervor. »Bitte geh nicht. Ich … ich will nicht allein sein.«

			Bei der Vorstellung, ihn nicht bei mir zu haben, musste ich erneut mit den Tränen kämpfen. Am liebsten hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt, um ihn daran zu erinnern, wie sehr ich ihn brauchte, aber ich war zu weit in mich selbst zurückgezogen. Unwillig und unfähig, in meinem aktuellen Zustand irgendjemanden an mich heranzulassen. Und doch, der Gedanke, das allein durchzumachen, war unerträglich.

			»Dann bleibe ich.« Er lehnte sich an die Badezimmerwand und betrachtete mich aufmerksam.

			Als der Klang seiner Stimme mich einhüllte, entspannte ich mich ein wenig. Ich holte tief Luft und wischte die Tränen weg.

			»Rede mit mir«, bat ich.

			»Worüber?«

			»Egal was. Erzähl mir … was Schönes. Ich will deine Stimme hören.«

			Seine Miene löste sich, sein Blick wurde weicher.

			»Unsere Geschichte ist die schönste, die ich kenne. Ich hätte nie gedacht, dass mir eine Frau wie du begegnen könnte. Du bist wunderschön und klug. Und stark. Gott, du bist so stark. Manchmal haut mich das richtig um.«

			Wieder kamen mir die Tränen, als wollte mein Körper all die Gefühle ausschwemmen, die sich in mir aufgestaut hatten. Ich liebte Blake so sehr. Er würde niemals begreifen können, wie sehr. Unter der Last der Geschehnisse kam ich mir alles andere als stark vor. Aber das Wissen, dass er Stärke in mir sah, schenkte mir einen Funken Hoffnung, dass ich das irgendwie durchstehen konnte.

			»Du bringst mich um, Erica. Dich so zu sehen, zerreißt mich. Sag mir, was ich tun soll. Wie kann ich das in Ordnung bringen?«

			Ich lachte matt. »Mich kann man nicht in Ordnung bringen, Blake. Aber danke für den guten Willen.«

			Noch einmal holte ich Luft und stand entschlossen auf. Als mein Blick auf die Frau im Spiegel fiel, war ich entsetzt. Meine Augen waren verquollen und rot. Ich sah genauso aus, wie ich mich fühlte: am Boden zerstört. Rasch spritzte ich mir noch einmal Wasser ins Gesicht und trocknete mich ab, bevor ich zurück ins Schlafzimmer ging.

			Schwer fiel ich aufs Bett und rollte mich unter meiner Decke zusammen, die in der warmen Nacht eigentlich unnötig war. Ich brauchte die Geborgenheit, denn ich wusste, dass ich im Moment nicht damit hätte umgehen können, Blakes Hände auf mir zu spüren. Mein Herz verzehrte sich danach, aber ich war zu aufgewühlt, zu ängstlich vor dem, was eine Berührung jetzt mit mir anstellen könnte – ganz gleich, von wem. Er legte sich zu mir, und wir wandten uns einander zu. Mit dem größten Abstand, den es je in einem Bett zwischen uns gegeben hatte.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

			»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

			»Du solltest dich nicht damit rumschlagen müssen.«

			»Genauso wenig wie du, aber so ist es nun mal. Und ich gehe erst, wenn du mir sagst, ich soll verschwinden.«

			Ich streckte die Hand aus und verschränkte sie mit seiner. Und so schliefen wir ein, Hand in Hand, und die schlichte Berührung reichte, um mich zu erinnern, dass wir immer noch einander hatten.

			Als ich aufwachte, war ich allein im Bett. Durch die Tür zog der Duft von Frühstück. Doch als ich mich aufrichtete, schwand mein Lächeln. Mein Kopf hämmerte, als hätte ich die ganze Nacht gesoffen statt geweint.

			Ich schlüpfte in meine Lieblingsjogginghose und ging zu Blake in die Küche. Als er mich hörte, wandte er den Kopf vom Herd, wo er Rührei machte.

			»Wie geht’s dir?«

			»Besser.« Ich schob mich auf einen der Hocker an der Kücheninsel.

			Stumm schenkte er mir einen Kaffee ein und gab Unmengen Zucker und Sahne dazu, genau wie ich es mochte. Ich dankte ihm und nippte daran, und schon fühlte ich mich dem Start in den Tag etwas besser gewachsen.

			Er richtete uns zwei Frühstücksteller an und aß seine Portion im Stehen auf der anderen Seite der Insel. Ungefragt erhielt er den Abstand aufrecht, den ich letzte Nacht so dringend gebraucht hatte.

			»Willst du darüber reden?«, fragte er leise.

			Letzte Nacht war ich so in meinem Grauen gefangen gewesen, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht hatte, was der Auslöser gewesen war. Ich hatte es ihm nicht erzählt, damit er sich keine Sorgen machte, aber er hatte diese Nacht mit mir durchgestanden. Er war für mich da gewesen wie noch kein anderer zuvor. Er verdiente Antworten, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte.

			Ich lehnte mich auf meinem Hocker zurück und blickte nach draußen in den strahlenden Morgenhimmel. Durch die großen Panoramafenster im Wohnzimmer strömte bereits die Sonne herein.

			»Ich hatte gestern Abend eine Begegnung mit Mark.« Zaghaft wagte ich einen Blick in seine Richtung.

			Die Muskeln in seinem Gesicht spannten sich an, und seine gesamte Haltung veränderte sich, als wäre Mark hier und er würde sich zum Kampf bereitmachen.

			»Was hat er gesagt?«

			Ich schluckte und suchte nach den richtigen Worten. Mark hatte sich sehr vage ausgedrückt, aber so, wie er mich beim Tanzen festgehalten hatte, waren seine Absichten unmissverständlich gewesen. Das wusste ich jetzt. »Er hat angedeutet, dass … er mich immer noch will.«

			Blake ließ die Gabel auf seinen Teller fallen. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Ich hatte ja keine Ahnung.«

			»Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich weiß doch, wie du bist. Jetzt machst du dir Sorgen, und dann überreagierst du.«

			»Und wie ich mir Sorgen mache, gottverdammt. Himmel noch eins, Erica. Solche Sachen muss ich wissen.« Er holte tief Luft und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich besorge dir eine Leibwache, und zwar von heute an.«

			»Nein, Blake. Im Ernst, das ist genau, was ich gemeint hab. Du übertreibst.«

			»Wenn jemand meiner Freundin droht, sie zu vergewaltigen, dann reagiere ich. Nenn es, wie du willst, aber ich will verdammt sein, wenn er auch nur in deine Nähe kommt.«

			»Aber einen Bodyguard anzuheuern, der mich tagaus, tagein bewacht, ist echt zu viel des Guten. Ich will nicht den Rest meines Lebens in Angst verbringen. Ich kann so nicht leben. Das habe ich bereits, und ich kann es einfach nicht mehr.«

			»Und was ist mit letzter Nacht? So hab ich dich noch nie gesehen. Du warst absolut untröstlich.« Seine Hände ballten sich auf der Arbeitsfläche zu Fäusten. »Ich konnte dich nicht mal anfassen.«

			»So schlimm ist es normalerweise nicht.« Es waren Monate vergangen, seit ich diesen Albtraum gehabt hatte. Die körperliche Nähe zu Mark hatte Erinnerungen geweckt, die Wunde wieder aufgerissen. Beim Gedanken daran überlief mich ein Schauer. Lustlos stocherte ich in meinem Essen herum. Der Appetit war mir vergangen, mein Magen war ein Knoten, der sich, als mir aufging, wie recht Blake hatte, immer fester zusammenzog. Ich würde mit der Furcht klarkommen müssen, die Mark gesät hatte. Doch wie? Ich hatte keine Ahnung. Eines aber wusste ich mit Sicherheit: Ein Leibwächter würde mir nicht dabei helfen.

			»Wenn wir das tun, dann gewinnt er. Würdest du bitte wenigstens versuchen, das zu verstehen?«

			»Ich denke, er gewinnt, wenn er einen Weg findet, dich noch mal allein zu erwischen. Willst du mir erzählen, dass du dir darüber keine Sorgen machst?«

			Bei der Vorstellung verzog ich unwillkürlich das Gesicht. »Damals war ich leichte Beute. Herrgott, ich war so gut wie bewusstlos. Er versucht bloß, mir Angst einzujagen. Das es ist es doch, worauf er abfährt. Jetzt gibt es dich und Daniel, was kann er da schon tun?« Alles rationale, vernünftige Überlegungen, aber ich glaubte selbst kaum daran.

			»Weil ich dafür sorgen werde, dass er es nicht tut.«

			Die Muskeln an seinem Kiefer traten hervor. Eiserne Entschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Diesen Ausdruck hatte ich nicht mehr gesehen, seit er meinen Deal mit Max hatte platzen lassen.

			»Wie stellst du dir das vor?«

			»Du solltest heute zu Hause bleiben, Erica. Es war eine kurze Nacht. Du brauchst Ruhe.« Sein Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

			Ich wartete darauf, dass er mich ansah, aber er machte sich daran, das Chaos in der Küche zu beseitigen.

			»Wechsel nicht das Thema.«

			»Tue ich nicht. Du siehst aus wie einmal quer durch die Hölle geschleift. Gönn dir einen Tag Pause.«

			»Na danke«, murmelte ich und stieß mich vom Tisch ab.

			Ich hörte ihn noch nach mir rufen, bevor ich meine Zimmertür hinter mir schloss. Eigentlich hatte ich die Distanz überwinden wollen, die gestern Nacht zwischen uns entstanden war, aber ich war zu müde und emotional ausgelaugt, um mich jetzt mit ihm zu streiten.

			Bis ich geduscht und angezogen war, hatte Blake meine Wohnung verlassen. Unbehagen breitete sich in mir aus, während ich meine Sachen für die Arbeit zusammensuchte. Er würde nicht einfach so lockerlassen. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn nichts davon abbringen. Und wenn es um meine Sicherheit ging, würde er nichts dem Zufall überlassen.

			Innerlich verfluchte ich mich, dass ich letzte Nacht zusammengebrochen war. Aber die Vorstellung, das allein durchstehen zu müssen, wie ich es schon so oft getan hatte, war schlimmer gewesen. Langsam gewöhnte ich mich daran, in Blakes Gegenwart verletzlich zu sein. Ihm meine Narben zu zeigen, meine Vergangenheit. Und wenn ich es tat, urteilte er nicht über mich, was dem Schmerz sonderbarerweise ein wenig von seiner Macht nahm.

			Gerade als ich mir meinen Schlüsselbund geschnappt hatte und auf dem Weg zur Tür war, kam Sid herein. Er sah genauso übernächtigt aus wie ich vermutlich immer noch. Trotz seiner dunklen Haut war er blass und hatte tiefe Schatten unter den Augen.

			»Kommst du jetzt erst von der Arbeit?«

			»Ja.« Er rieb sich den Nacken und ließ seine Tasche fallen. »Durfte die ganze Nacht über die Seite am Laufen halten. Ein Traumjob.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Fürs Erste ist es okay. Chris übernimmt, bis ich mich ein bisschen ausgeruht hab.«

			»Tut mir leid, Sid. Ich kümmere mich darum. Versprochen.«

			Er zuckte nur die Achseln, zu erschöpft, um mir Glauben zu schenken. Wortlos schlurfte er in sein Zimmer.

			Im Büro steuerte ich geradewegs meinen Schreibtisch an, ohne mich mit Begrüßungen abzugeben. Risa verstand den Wink nicht und spähte um den Paravent herum, mit wachem Blick und perfekt gestylt wie immer. Im Augenblick hatte ich wirklich nicht die Energie, mich mit den Fragen oder Problemen anderer Leute auseinanderzusetzen. Doch bevor ich sie bitten konnte, mich noch kurz in Ruhe zu lassen, setzte sie sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch.

			»Ich hab große Neuigkeiten.« Strahlend sah sie mich unter ihrem schulterlangen schwarzen Bob hervor an.

			Genervt hob ich die Augenbrauen. Ich hatte Wichtigeres zu tun. 

			»Und zwar?«

			»Ich hab einen Termin beim Marketingleiter von Bryant’s bekommen, es geht um einen potenziellen gesponserten Account bei uns.«

			Bryant’s war eine der größten Modeketten im Nordosten. Das wäre tatsächlich eine große Neuigkeit.

			Ich schüttelte den Kopf, unsicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Wie ist denn das passiert?«

			»Max. Er kennt den Mann. Ich hab ihm erzählt, was wir suchen, und er hat angeboten, den Kontakt herzustellen. Heute früh bin ich direkt zu den Leuten bei Bryant’s durchgekommen, und jetzt haben wir für morgen Vormittag einen Termin.«

			»Wow, das ging schnell.«

			»Ich weiß, aber ich dachte, wir nehmen lieber, was immer die gerade freihaben. Je früher, desto besser, oder?«

			»Absolut. Schick mir die Einzelheiten. Wir machen das Meeting zusammen.«

			»Sollen wir ein paar Optionen durchgehen, die wir vorstellen können, und ich bastle dann daraus eine Präsentation?«

			Ich sammelte mich und stieß langsam den Atem aus. Meine Mission für den Vormittag würde ich auf Eis legen müssen. »Klar. Was schwebt dir vor?«

		

	
		
			7. KAPITEL

			Bis zum Mittag hatten Risa und ich die Präsentation fertiggestellt, sodass ich mich wieder meinem ursprünglichen Plan für den Tag zuwenden konnte. Ich ging nach unten ins Mocha, um mir zum Mittagessen eine frische Ladung Koffein zu gönnen. An einem freien Tisch klappte ich meinen Laptop auf und machte mich daran, den kurzen Tapetenwechsel zu nutzen.

			»Hey. Darf ich dazukommen?«

			Im Aufblicken sah ich James den Stuhl mir gegenüber vorziehen, schwarzes Hemd mit aufgerollten Ärmeln, dunkelblaue Jeans, die schwarzen Locken wie immer perfekt verwuschelt. Kein Wunder, dass Risa sich die Finger nach ihm leckte. Er war attraktiv, auf diese gewisse Bad-Boy-Art. Gut gebaut, mit einem unwiderstehlichen Lächeln und strahlend blauen Augen, die einen festhielten wie ein Traktorstrahl – damit kriegte er mich jedes Mal. Irgendetwas hatten diese Augen an sich, dass es mir vorkam, als würden wir uns schon länger kennen, als es tatsächlich der Fall war.

			»Klar.«

			»Du siehst aus, als hättest du eine Mission.«

			Leise lachte ich in mich hinein. »Hab ich wirklich.«

			»Kann ich helfen?«

			Ich dachte einen Augenblick über sein Angebot nach. Was hatte ich schon zu verlieren, wenn ich mir etwas Hilfe holte? Ich setzte ihm meinen Plan auseinander.

			»Du kennst ja diese Hackergruppe, M89, die unsere Seite attackiert, richtig?«

			Er grinste. Die vergangene Woche über hatte er an derselben Front gekämpft wie Sid und Chris – wahrscheinlich kannte er sich mittlerweile besser aus als ich.

			»Okay, gut. Also, diese Leute sind nicht der ursprüngliche Kreis, aber es muss eine Verbindung geben zwischen irgendjemandem von damals und demjenigen, der heute an der Spitze steht – wer auch immer das ist. Vor zehn Jahren waren die alle in Boston, es dürfte also nicht allzu schwer sein, sie ausfindig zu machen und zu sehen, wie weit uns das bringt.« Cooper erwähnte ich nicht. Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf Blakes Verbindung zu der Gruppe und Coopers Selbstmord lenken.

			»Du willst es also selbst mit diesen Leuten aufnehmen?«

			Ich dachte an Sids niedergeschmetterten Gesichtsausdruck heute Morgen. »Was bleibt mir denn für eine Wahl?« 

			»Und wenn das die Situation nur noch verschärft?«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, was noch geschäftsschädigender wäre als das, was wir gerade erleben.«

			Er schürzte die Lippen und nickte. »Stimmt auch wieder. Wie kann ich helfen?«

			Ich gab ihm die Namen aller Gründungsmitglieder von M89, die ich recherchieren wollte. Nachdem wir sie unter uns aufgeteilt hatten, gingen wir zurück ins Büro und machten uns an die Arbeit.

			Zu meiner Überraschung schienen alle auf meiner Liste eine Karriere gemacht zu haben, auch wenn die meisten mittlerweile an der Westküste lebten und im Silicon Valley für Unternehmen aus der Digitalbranche arbeiteten. Aufmerksam studierte ich ihre Fotos, als könnten ihre Gesichter mir irgendetwas mitteilen, das ich nicht bereits wusste. Wer von diesen Menschen hasste Blake so sehr, dass er uns derart sabotierte?

			Ich zuckte zusammen, als mein Telefon klingelte.

			»Blake, hi«, sagte ich.

			»Wie läuft’s bei euch?«

			Ich warf einen Blick auf die Namen in meinem Notizbuch. »Gut.«

			»Hör mal, ich muss nach San Francisco, mich um was Geschäftliches kümmern. Ich nehme den Nachtflug heute Abend.«

			So angefressen ich heute Morgen auch gewesen war, durchfuhr mich jetzt doch ein kleiner Stich. Ich versuchte, mir die Runzeln von der Stirn zu massieren.

			»Das kommt aber plötzlich.«

			»Es ist was dazwischengekommen. Ich weiß, es ist kein guter Zeitpunkt. Im Augenblick lass ich dich nicht gern allein, Erica.«

			Ich seufzte. »Ich werd’s überleben.«

			»Da bin ich zuversichtlich. Hast du Clay schon kennengelernt?«

			»Wen?« Wieder runzelte ich die Stirn.

			»Dann wohl nicht. Er ist schwer zu übersehen.«

			»Wer zum Teufel ist Clay?«

			»Ich hab ihn angeheuert, um dich von der Arbeit nach Hause und zurück zu chauffieren. Er wird draußen auf dich warten, wenn du heute Abend Feierabend machst.«

			»Ach nein, Blake. Darüber haben wir doch gesprochen.«

			»Das haben wir, und diese Maßnahme ist notwendig, zumindest bis ich wieder da bin.«

			Dank des Kaffees zum Mittagessen hatte ich immerhin genug Energie, um empört zu reagieren.

			»Guten Flug, Blake.« Ich legte auf und schaltete mein Handy aus. Für seinen beschissenen Kontrollzwang hatte ich jetzt wirklich keinen Kopf.

			In diesem Moment kam James herein und stockte, als er mich sah.

			»Alles klar bei dir?«

			Ich straffte die Schultern und versuchte, den Ärger über Blake beiseitezuschieben. »Alles bestens. Was gibt’s?«

			Mit gesenkter Stimme fragte er: »Was hast du bisher gefunden?«, und setzte sich.

			Nicht, dass unsere Nachforschungen ein Geheimnis gewesen wären – aber ich wollte nicht, dass die anderen von meinem wenig aussichtsreichen Unterfangen etwas mitbekamen. Zum Glück schien James das gleich verstanden zu haben.

			»Ein paar beneidenswerte LinkedIn-Profile. Sieht aus, als hätten die meisten mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen und kämen ganz gut zurecht. Aufrechte Bürger, soweit ich sehen kann. Und du?«

			»Bei mir dasselbe, aber zwei Leute fehlen auf deiner Liste.«

			Ich zauderte und wartete, dass er fortfuhr.

			»Ich nehme an, du weißt, dass Landon da mit dringesteckt hat.«

			Stumm nickte ich.

			»Okay, und dann war da noch Brian Cooper.«

			»Der ist tot«, sagte ich ausdruckslos und gab damit zu, dass ich bereits davon wusste, es James aber verschwiegen hatte.

			Einen Moment hielt er inne, zweifellos, um diese Tatsache zu verarbeiten. »Okay. Jedenfalls hat er seine Mutter und seinen Bruder Trevor zurückgelassen.«

			»Hast du zu den beiden was gefunden?«

			»Die Mutter wohnt etwa zwanzig Minuten von hier.«

			»Ich wage zu bezweifeln, dass sie der Kopf einer Hackergruppe ist. Was ist mit dem Bruder?«

			»Über den ist nichts zu finden.«

			»Und inwiefern hilft uns das weiter?« Im selben Moment bereute ich meinen Ton. Ich war müde und angespannt, aber das an James auszulassen, der nur zu helfen versuchte, war wirklich unnötig.

			»Findest du es nicht ein wenig seltsam, dass jeder Einzelne von dieser Liste einen vorbildlichen Lebenslauf vorzuweisen hat, während der fünfundzwanzigjährige kleine Bruder ihres ehemaligen Komplizen keinerlei berufliche Verbindungen hat, keine Internetpräsenz, kein Profil, rein gar nichts?«

			»Vielleicht hat er durch seinen Bruder eine harte Lektion gelernt und beschlossen, sein Leben nicht wie der Rest von uns online zu vergeuden.«

			James legte den Kopf schief und sah genauso skeptisch aus, wie ich mich fühlte.

			»Also gut. Wir haben also keinen Schimmer, wo er ist oder was er treibt.« Mit dem Kugelschreiber klickend dachte ich nach. Gut klang das alles nicht, aber schlimmer, als es ohnehin schon war, konnte es nicht mehr werden. »Besorg mir die Adresse der Mutter.«

			»Fährst du hin?«

			»Das ist der Plan.«

			»Lass mich mitkommen. Klar, es könnte absolut harmlos ablaufen, aber du solltest da nicht allein hin.«

			Der beschützerische Unterton in seiner Stimme überraschte mich. Im Stillen fragte ich mich, ob mir vielleicht »Jungfrau in Nöten« auf die Stirn tätowiert stand, aber um ehrlich zu sein war ich nicht unbedingt scharf darauf, allein dort aufzukreuzen.

			Trotzdem antwortete ich: »Brauchst du nicht. Ich krieg das schon hin.«

			Besonders zu beruhigen schien ihn das nicht, und ich konnte nicht umhin, ihm seine Fürsorge positiv anzurechnen. Trotzdem würde ich ihn nicht noch weiter in diese Misere hineinziehen. Erst recht nicht, wenn das bedeutete, Blakes Verbindung zu Coopers Tod offenzulegen.

			»Keine Sorge, James. Ich werde nicht allein sein.«

			Ich trat auf die Straße hinaus und fand mich einem imposanten Mann gegenüber wieder, der an einem am Bürgersteig geparkten schwarzen Escalade Wache stand.

			»Ms Hathaway.«

			Als er einen Schritt auf mich zu machte, wollte ich unwillkürlich zurückweichen, überrumpelt von seiner schieren Größe. Doch ich tat es nicht. Dieser Mann war angeheuert worden, um mich zu beschützen.

			»Hi, Clay.« Ich schüttelte ihm die Hand, in der meine völlig verschwand. Er war weit über eins achtzig, und sein schwarzes T-Shirt spannte sich über gigantischen muskulösen Oberarmen. Bis auf die freundlichen hellgrauen Augen, die einen hübschen Kontrast zu seiner dunklen Haut darstellten, erfüllte er das Klischee des Bodyguards voll und ganz.

			»Mr Landon hat mich instruiert, Sie zu eskortieren, wo auch immer Sie hinmüssen.«

			Ich unterdrückte den Drang, meinen Ärger über Blake an Clay auszulassen. Nicht, dass ich das wirklich gekonnt hätte. »Perfekt. Ich müsste einmal nach Revere.«

			Mit einem Nicken öffnete er mir die hintere Wagentür. Ich hüpfte hinein und gab ihm die Adresse, wobei ich wider besseres Wissen hoffte, dass Clay nicht auch noch unter Anordnung stand, meinen Aufenthaltsort an Blake zu melden.

			Kurze Zeit später fuhr Clay bei einem großen Haus im Kolonialstil in einer beeindruckenden Neubausiedlung vor. Doch im Gegensatz zu ihren Nachbarn legten die Bewohner offensichtlich keinen großen Wert auf Äußerlichkeiten und Instandhaltung. Das Gras war hoch, und aus den Rissen im Gehweg zum Haus spross Unkraut. Im Garten waren keine Blumen zu sehen, und die gehisste Nationalflagge hing schändlich zerfleddert herab.

			»Soll ich Sie nach drinnen begleiten, Ms Hathaway?« Clays tiefe Stimme ließ mich hochschrecken.

			»Nein, ich glaube, das wäre keine gute Idee. Warten Sie einfach hier. Lange sollte es nicht dauern.«

			Ich ging zur Haustür und wappnete mich für einen unbehaglichen Besuch bei der Mutter der Cooper-Jungs. Nach dem Klingeln wartete ich geduldig. Als nach einem zweiten Klingeln immer noch niemand kam, klopfte ich laut – vielleicht war ja tatsächlich die Klingel kaputt.

			Endlich öffnete sich die Tür, und vor mir stand ein junger Mann mit schwarzem Haar, das ihm über die Augen fiel. Er war geisterhaft blass und kaum größer als ich. Mir stockte der Atem, aber ich wahrte die Fassung.

			»Ist Mrs Cooper da?«

			»Was wollen Sie?«

			»Das ist eine private Angelegenheit. Dürfte ich reinkommen?«

			Wachsam musterte er mich, bevor er schließlich von der Tür zurückwich und sie offen ließ, sodass ich eintreten konnte. Ich folgte ihm und gelangte in ein dunkles Wohnzimmer. Sämtliche Vorhänge waren geschlossen. Nur die hartnäckige Sonne, die um die Kanten der Jalousien herumlinste, erhellte den Raum. Abgesehen vom allgemeinen Durcheinander schien das Haus neu zu sein.

			Der junge Mann steuerte einen Flur am anderen Ende des Zimmers an, bevor er innehielt und mich anstarrte.

			»Wie war noch mal Ihr Name?«

			»Den hatte ich noch nicht gesagt.« Plötzlich rauschte Adrenalin durch meine Adern und verlieh mir den Mut, weiterzusprechen. »Du musst Trevor sein.«

			Seine Augen wurden schmal. »Und wer sind Sie?«

			»Erica Hathaway. Du weißt schon, die, deren Firma du zu ruinieren versuchst?« Ich hatte keinerlei Beweis, dass er irgendetwas dergleichen im Schilde führte, aber er war meine beste Spur. Und wenn er wirklich mit der Sache zu tun hatte, würde ich mit höflichen Erkundigungen wahrscheinlich nicht weit kommen. »Aber ich habe da so ein Gefühl, dass es dabei nicht wirklich um mich geht.«

			»Raus hier!« Mit verzerrtem Gesicht marschierte er auf mich zu.

			Ich hielt die Stellung. Wenn es hart auf hart käme, war ich ziemlich zuversichtlich, dass ich mich schon zu verteidigen wusste. Außerdem hatte ich Clay. Ich hob eine Hand, um ihn aufzuhalten.

			»Nicht so schnell. Wir müssen uns unterhalten.«

			Abrupt blieb er vor mir stehen.

			»Ich ruf die Bullen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Ich lachte, ehrlich erheitert über diese Drohung. »Nur zu. Die wären sicher äußerst interessiert an den Daten auf deinem Rechner.«

			Er blinzelte nicht.

			»Seit Wochen terrorisierst du meine Seite, stellst aber keinerlei Forderungen.«

			»Was für eine Seite?«

			Ich runzelte die Stirn. »Clozpin.«

			Sein Mundwinkel hob sich zu einem selbstgefälligen Grinsen, das meinen Verdacht erhärtete. Dieser kleine Scheißer. Ich hatte nicht vorgehabt, dem Angreifer unserer Seite persönlich gegenüberzutreten – aber jetzt, da es so weit war, überrollte mich eine Woge des Zorns.

			»Was zum Teufel willst du?«, schrie ich ihn an, ohne mich kontrollieren zu können. Die mieseste Verhandlungstechnik aller Zeiten.

			Sein Lächeln verschwand, und an seine Stelle trat eine gemarterte Ernsthaftigkeit.

			»Sag Landon, ich will meinen Bruder zurück.«

			Ich verharrte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte mir ausgemalt, wie ich Brians trauernde Mutter um Informationen über Trevor bat. Doch weiter hatte ich nicht gedacht.

			»Du solltest deinen Frieden machen mit dem, was geschehen ist«, sagte ich in beherrschterem Tonfall.

			»Und du solltest verschwinden.«

			Also gut. Auf persönlicher Ebene konnte ich ihn vielleicht nicht erreichen, aber was er da tat, war schlicht illegal.

			»Ich kann dir ein Ermittlungsteam auf den Hals schicken. Dann wird alles aufgedeckt, was du hier treibst.« Bevor ich die nächsten Worte sagte, zögerte ich. »Du endest genau wie dein Bruder, wenn du nicht sofort damit aufhörst.«

			Mit verzerrter Miene kam er auf mich zu, bis sein Gesicht direkt vor meinem war, doch in diesem Moment rief jemand aus den Tiefen des Hauses seinen Namen. Wie ein aufgeschrecktes Tier sprang er zurück und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

			»Raus hier!«

			Ich gab nicht nach. »Ich gehe nirgendwohin, bis wir das geklärt haben.«

			Er verdrehte die Augen, doch als aus dem Flur ein Poltern ertönte, verschwand er. »Ma. Geht’s dir gut?«

			»Ja, ja. Wer zum Geier is da drin?«

			Ma klang, als hätte sie eine Schachtel in Wodka eingelegte Nägel verschluckt. Das laute Krächzen bewog mich, meine Entscheidung, mich nicht vom Fleck zu rühren, noch einmal zu überdenken.

			Rasch blickte ich mich in dem Zimmer um, suchte verzweifelt nach irgendetwas, das mir weiterhelfen könnte. Auf dem Esstisch stapelten sich Papiere und Briefe. Ich sah ein paar der Sachen durch, bis ich einen Umschlag entdeckte, der bereits geöffnet worden war. Darin war ein Scheck über zehntausend Dollar, auf Trevors Namen ausgestellt. Der Absender war eine Investmentfirma in Texas mit einem Namen, der mir nichts sagte.

			Ich hörte Ma durch den Flur stolpern, und die Stimmen der beiden wurden immer lauter, je näher sie kamen.

			»Ich will verdammt no’mal keine Fremden hier drin. Wie of’ mussich dir das noch sagen?«

			»Ich hab sie nicht hergebracht. Sie ist einfach so reingekommen. Sie kennt Blake.«

			Für einen Sekundenbruchteil erstarrte ich. Der verfluchte Trevor hatte mich bei seiner irren Mom in die Pfanne gehauen. Ich ließ den Scheck auf dem Tisch liegen und stopfte den Umschlag in die Tasche, kurz bevor die beiden das Wohnzimmer erreicht hatten. Ma, eine untersetzte Frau in den Vierzigern, trug einen Jogginganzug, und ihr leicht verfilztes blondiertes Haar hatte einen zentimeterbreiten Ansatz. Mit weit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen machte sie sich von Trevor los. Ich wich ein paar Schritte zurück, als sie mit drohend erhobener Faust auf mich zukam.

			»Du kleine Schlampe. Denkst, du kanns’ hier einfach reinstolziern. Kanns’ deim Blake mal ausrichten, er soll herkommen und mir ins Gesicht sehn!« Ihre Augen glänzten fiebrig. 

			Als sie einen Satz auf mich zu machte, wich ich hastig zurück, sodass sie das Gleichgewicht verlor und ins Stolpern kam. Trevor sprang zu ihr, und wieder fluchte sie und holte mit dem Arm nach ihm aus.

			Mit den beiden war nicht zu reden. Die Situation geriet immer mehr außer Kontrolle, und so schlüpfte ich aus der Tür und rannte den Weg hinunter bis zum Escalade.

			Clay sprang heraus und öffnete mir die Tür.

			»Fahren Sie«, wies ich ihn an und spähte zurück, gerade als Trevors Mutter über den Weg taumelte, Trevor ihr dicht auf den Fersen. Aus ihrem Mund drangen lautstarke vernuschelte Kraftausdrücke, die ich nicht ganz ausmachen konnte, während Clay den Wagen startete und die beiden zurückließ.

			»Verrätst du mir bitte mal, was zum Teufel du da machst?«

			Der Verbindungsqualität war anzuhören, dass Blake mich aus dem Flieger anrief. Dass er sich solche Umstände machte, obwohl er noch in der Luft war, zeigte deutlich, wie groß seine Sorge um meine Sicherheit war. Trotzdem ging es mir gehörig gegen den Strich, dass er es wagte, mir Vorhaltungen zu machen, obwohl er es war, der uns das eingebrockt hatte.

			»Blake, halt einmal im Leben die Klappe und lass mich reden.«

			»Da bin ich gerade mal ein paar Stunden in der Luft, und Clay erzählt mir, du wirst von irgendwelchen Leuten aus dem Haus gejagt.«

			»Ich gehe die Situation an, die du schon viel zu lange ignorierst«, fauchte ich. »Also hör mir wenigstens zu, bevor du ausflippst.«

			Ich war noch immer voller Adrenalin und nur allzu bereit, mich mit jedem anzulegen, der mir in die Quere kam. Hätte Clay mich nicht bereits abgesetzt, wäre ich sehr versucht gewesen, ihm die Meinung zu geigen, weil er mich bei Blake verpfiffen hatte. Dann ging mir auf, dass das ungefähr so wäre, als würde ein Chihuahua einen Bullmastiff ankläffen, und ich verbuchte das Szenario unter »Dinge, zu denen es nie kommen wird«.

			»Brian Coopers Bruder Trevor steckt hinter M89.«

			Es entstand eine kurze Pause. »Woher weißt du das?«

			»Bevor seine völlig durchgeknallte Mutter auf der Bildfläche erschienen ist, hat er es so gut wie zugegeben. Und dass sie beide überglücklich wären, unseren völligen Ruin mitzuerleben. Könnte sein, dass du recht hast: Mit Terroristen verhandelt man nicht. Er hat nicht gewirkt, als wäre er für ein Friedensangebot zu haben.«

			»Also hast du die beiden bloß noch mehr aufgestachelt, wenn ich das richtig verstehe.«

			»Was er da macht, ist illegal. Können wir nicht einfach die Polizei rufen und sein Zeug beschlagnahmen lassen?«

			»Er leitet eine virtuelle Operation. Wenn du glaubst, er hätte nicht irgendwelche Failsafes eingerichtet, um seinen Arsch zu retten – vor allem nach dem, was Brian passiert ist –, bist du verrückt. Jetzt, wo er weiß, dass du ihm auf die Schliche gekommen bist, würde ich keine großen Hoffnungen mehr darauf setzen, dass die Behörden das für dich regeln.«

			Ich fluchte leise, doch dann fiel mir der Umschlag wieder ein. Ich holte ihn aus der Tasche und las noch einmal den Absender. »Hast du schon mal von AcuTech Investments gehört?«

			»Nein, warum?«

			»Er bekommt Schecks von denen. Und zwar riesige.«

			»Schick mir die Daten. Ich seh mir das von hier aus an.«

			»Okay.« Ich beruhigte mich ein wenig und bedauerte sofort, dass Blake schon Hunderte Meilen entfernt war. Die vergangenen achtundvierzig Stunden waren in mehr als einer Hinsicht aufwühlend gewesen, und einen Großteil dieser Zeit hatten wir uns in den Haaren gelegen. »Wie lange bleibst du weg?«

			»Hoffentlich nur ein, zwei Tage. Schauen wir mal, wie sich das entwickelt.«

			»Du fehlst mir.« Ich knabberte an meiner Unterlippe, damit meine Stimme nicht zitterte. Wenn Blake hörte, wie aufgewühlt ich war, würde das seinen Frust über die räumliche Trennung nur noch verstärken.

			Am anderen Ende der Leitung war ein Seufzen zu vernehmen. »Ich weiß, Baby. Du fehlst mir auch.« Jetzt war seine Stimme leiser, weicher. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

			»Klar«, antwortete ich schnell, froh, mich mit irgendetwas anderem zu beschäftigen als dieser furchtbaren Sehnsucht nach ihm.

			»Würdest du mal nach Heath sehen, solange ich weg bin? Vielleicht geht ihr mal zusammen zu Mittag essen oder so. Er kommt bestimmt wunderbar zurecht, aber er ist eben noch nicht so lange wieder hier. Da will ich sichergehen, dass er in der Spur bleibt.«

			»Na klar.«

			»Danke. Ich meld mich später wieder, ja?«

			»Okay.«

			»Und keine Himmelfahrtskommandos mehr.«

			»Ja, ja«, murrte ich, legte auf und ließ mich aufs Bett fallen. Noch bevor die Sonne untergegangen war, war ich eingeschlafen.

		

	
		
			8. KAPITEL

			Risa schien verwirrt, als wir in den Fond des Escalade stiegen. Wir trugen beide schwarze, klassische Kostüme und Pumps, und ausnahmsweise hatte ich mal das Gefühl, dass ich mir heute Morgen genauso viel Mühe mit meinem Look gegeben hatte wie sie.

			»Wer ist denn das?«, flüsterte sie, als Clay sich ans Steuer setzte.

			Ich hatte es versäumt, zu erwähnen, dass uns mein Sicherheitsbeauftragter chauffieren würde. »Das ist Clay. Er ist mein Bodyguard Schrägstrich Babysitter«, erklärte ich so laut, dass er mich hören konnte. »Er passt auf, dass ich nicht in Schwierigkeiten gerate. Stimmt’s, Clay?«

			»Ja, Ma’am.« Gekonnt fädelte er sich in den dichten Verkehr ein und schlug den Weg zu unserem Ziel ein.

			Im Rückspiegel erhaschte ich den Hauch eines Lächelns. Ich grinste zurück, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er es sah, und beschloss, ihn nicht weiter zu piesacken. Das Bryant-Firmengebäude lag ein wenig außerhalb, also lehnte ich mich zurück und checkte meine E-Mails, um die Zeit totzuschlagen.

			»Oh nein.«

			Risa starrte auf ihr Handy hinab und hielt sich eine Hand vor den Mund. Mir rutschte das Herz in die Hose – hoffentlich hatte sie keine schlechten Neuigkeiten, was unseren Webauftritt betraf.

			»Was?«

			»Eilmeldung. Mark MacLeod wurde heute früh tot in seiner Wohnung aufgefunden. Das war doch der, mit dem du auf der Gala getanzt hast, oder? Max’ Bekannter?«

			Mit offenem Mund starrte ich sie ausdruckslos an, ohne dass ein Wort herausgekommen wäre. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich schloss den Mund und bemühte mich, meine Panik zu verbergen. Mir schwirrte der Kopf, während ich versuchte, die Nachricht zu verarbeiten.

			»Was ist passiert?« Meine Stimme wankte. Ich schluckte schwer und presste die feuchten Handflächen ins Sitzpolster.

			Sie scrollte noch einen Augenblick durch den Artikel. Am liebsten hätte ich ihr das Ding aus der Hand gerissen und selbst gelesen, aber ich hielt mich zurück. »Es sieht nach Selbstmord aus, aber hier steht nicht, wie. Es steht wohl noch eine Blutuntersuchung aus.«

			Mark war tot. Tot. Im Geiste wiederholte ich die Tatsache ein ums andere Mal.

			Die schlimmste Albtraum meines Lebens war für immer ausgelöscht.

			Ich starrte aus dem Fenster und versuchte, das Ausmaß der Nachricht zu begreifen, die Risa mir gerade überbracht hatte. Mühsam watete ich durch die Emotionen, die mich überfluteten. Erleichterung. Ja, ich verspürte Erleichterung. Weil ich nun keinen Tag mehr in Angst vor diesem Mann leben musste. Und ich mir keine Sorgen mehr machen musste, er könnte die wachsende Beziehung zu meinem Vater zerstören.

			Als es langsam zu mir durchdrang, wich eine Last von mir. Als wäre mir ein Geschenk gemacht worden, ein Gebet erhört. Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich biss mir auf die Lippe, um sie am Zittern zu hindern.

			»Hat du ihn gut gekannt?« Risas Stimme war leise und erfüllt von genau dem richtigen Maß an Anteilnahme für einen solchen Moment.

			Was sie über die wahren Hintergründe nicht wusste, hätte ganze Bände füllen können.

			Ich räusperte mich und straffte die Schultern. »Nein. Wir waren uns nur einmal kurz über Blakes Investmentfirma begegnet. Ich glaube, er stand auf mich, aber ich kannte ihn kaum. Es ist nur so schockierend … traurig.«

			War es das? Es ging hier nicht um einen tragischen Unfall, und so erleichtert ich war, konnte ich doch ein gewisses Unbehagen nicht abschütteln. Mark hatte sich umgebracht, aber weshalb? 

			So gut, wie sein Leben gelaufen war, konnte ich es einfach nicht nachvollziehen. Seit er wieder in meins getreten war, schien Mark es darauf angelegt zu haben, mich zu quälen. Was konnte da noch im Gange sein? Ich wusste nichts über ihn, abgesehen von der ganz persönlichen Hölle, die er mir geschaffen hatte.

			Kurz darauf setzte Clay uns am Haupteingang des Firmengebäudes ab. Risa und ich steuerten die Aufzüge an, während ich versuchte, mich zu sammeln.

			»Alles in Ordnung? Ich denke, ich könnte das Meeting auch allein durchziehen, wenn du ein bisschen Zeit für dich brauchst.«

			Ich drückte den Knopf für eine Fahrt nach oben. »Mir geht’s gut. Packen wir’s an.«

			Sie holte tief Luft und lächelte. Normalerweise wäre ich nervös gewesen, doch im Vergleich zu der Nachricht, die ich gerade erhalten hatte, war alles andere unwichtig.

			Unsere Besprechung mit dem Marketingleiter von Bryant’s war barmherzig kurz. Und das war auch gut so, denn es fiel mir schwer, dem Mann zu folgen. Da er nicht viel Zeit für uns eingeplant hatte, ließ ich Risa das Ruder übernehmen und die Einzelheiten unseres Angebots vorstellen. Sie fasste sich kurz und machte sich gut. Wo immer sie zögerte oder ins Stolpern geriet, sprang ich ein. Zusammen lieferten wir eine ziemlich beeindruckende Präsentation ab. Der Marketingleiter wirkte zufrieden und erklärte, er würde das mit seinem Team durchsprechen und sich bei uns melden, sobald er grünes Licht habe.

			Auf dem Rückweg stieß Risa einen schweren Seufzer aus und ließ sich gegen die Kopfstütze sinken.

			»Warst du so nervös?«

			Sie lächelte. »Ein bisschen schon. Ich bin echt froh, dass du dabei warst.«

			»Ich auch. Wir waren ein gutes Team.«

			Ich hielt ihr die Faust hin, und lachend stupste sie mit ihrer dagegen. Hoffentlich würde ich es schaffen, die lockere Stimmung aufrechtzuerhalten und beim Thema Arbeit zu bleiben, denn noch mehr Fragen über Mark würde ich jetzt nicht ertragen.

			»Definitiv. Ob es nun was wird oder nicht: Das kann ich jetzt als Sprungbrett benutzen, um mit anderen Einzelhändlern ins Gespräch zu kommen. Vielleicht hat Max noch weitere Kontakte.«

			»Möglich.« Ich war mir nicht so sicher, ob wir uns allzu sehr auf Max’ Verbindungen verlassen sollten, aber im Augenblick schien er dafür offen zu sein. Letztendlich hatte ich nichts zu verlieren, wenn ich Risa machen ließ.

			Sobald wir wieder beim Büro waren, verschwand ich ins Mocha, um auf meinem Laptop die Nachrichten zu durchforsten. Langsam wurden Einzelheiten zu der Story bekannt gegeben. Als ich gerade mitten in einem Artikel steckte, klingelte mein Handy und Allis Gesicht leuchtete auf dem Display auf.

			»Hey«, meldete ich mich.

			»Oh mein Gott, hast du die Nachrichten gesehen?«

			»Ja.«

			»Ich steh noch völlig unter Schock. Findest du, das passt zu ihm? Sich einfach umzubringen?«

			Blinzelnd starrte ich auf das Foto von Mark auf dem Bildschirm vor mir, ein Porträt für die Kanzlei, mit professioneller Miene und einem Blick, als wäre er mehr als bereit, es mit der Geschäftswelt von Amerika aufzunehmen. Das Lächeln, bei dem sich mir der Magen umdrehte, fand sich auf sämtlichen Nachrichtenseiten.

			»Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu. »Noch vor zwei Tagen habe ich ihn auf der Spirit-Gala getroffen. Er hat mich angemacht, mir panische Angst eingejagt. Da wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, er könnte so was machen.« 

			»Na ja, ist ja nicht, als hättest du ihn gut gekannt.«

			»Aber du glaubst doch nicht, das hat irgendwas mit mir zu tun, oder?«

			»Himmel, gibst du etwa dir die Schuld, Erica?«

			»Nein, aber …«

			»Okay, mit dem Scheiß hörst du auf der Stelle auf. Mark war ein furchtbarer Mensch. Du solltest froh sein, dass er für immer aus deinem Leben verschwunden ist. Gut, dass wir den los sind.«

			»Ich weiß nicht. Ich kann’s wohl einfach noch nicht glauben.« Es fiel mir schwer, den Tod eines Menschen zu bejubeln, selbst wenn es jemand war, den ich so abgrundtief hasste wie Mark. Daniel und Margo waren in diesem Augenblick wahrscheinlich außer sich vor Trauer. »Hier steht, er hat nicht mal einen Abschiedsbrief hinterlassen. Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Was hätte er denn auch schreiben sollen? Ein Geständnis über all die furchtbaren Dinge, die er getan hat?«

			Simone brachte mir meinen Latte, ohne dass ich erst fragen musste. Ich sandte ein stummes »Danke« in ihre Richtung und rührte in meinem Glas, während ich über Allis Worte nachdachte.

			»Wahrscheinlich hast du recht. Ich hab einfach noch Mühe, das alles in den Kopf zu kriegen.«

			»Versuch, es so zu betrachten: Das ist ein Kapitel in deinem Leben, das zu Ende geht. Jetzt kannst du das alles endlich hinter dir lassen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Auch sein Tod würde niemals auslöschen können, was er mir angetan hatte.

			Ich zwang mich, den Vertrag für Bryant’s fertigzustellen, doch während ich mich durch die Arbeit quälte, musste ich immer wieder an Mark denken. Gerade als ich aufgeben und erneut die Nachrichten checken wollte, schaute Risa herein.

			»Wie läuft’s?« Strahlend stand sie vor mir.

			»Bin fast fertig mit dem Vertrag. Und bei dir?«

			»Ich konnte noch bei zwei anderen Einzelhändlern Termine für nächste Woche ergattern.«

			»Wow, du startest ja richtig durch.« Ehrlich beeindruckt hob ich die Augenbrauen.

			Sie lächelte breit, dann wurde ihre Miene ernster. »Hast du die Nachrichten gesehen?«

			Ich hielt den Blick fest auf meinen Bildschirm gerichtet. »Nein, was gibt’s Neues?«.

			»Es heißt, er hat sich erschossen. Er hatte eins Komma sechs Promille.«

			Ich schloss die Augen und wehrte die Bilder ab, die vor meinem inneren Auge aufsteigen wollten. Von all den Arten, seinem Leben ein Ende zu setzen, hatte er die gewählt, die er garantiert nicht überleben würde.

			»Der Trauergottesdienst ist am Sonntag. Willst du hingehen?«

			»Risa, ich hab dir doch gesagt, ich kannte ihn kaum«, gab ich scharf zurück. Verflucht noch mal! Warum kümmerte sie sich nicht endlich um ihren eigenen gottverdammten Kram? Ich wollte mit meinen Gedanken allein sein, und Risa reckte hier in der ersten Reihe den Hals und versuchte, sie zu lesen. 

			»Okay, entschuldige. Ich dachte nur, du willst es vielleicht wissen.«

			»Und jetzt weiß ich’s, danke.« Ich begann, die letzten Vertragsklauseln in das auf meinem Bildschirm wartende Dokument zu tippen, und hoffte, sie würde den Wink verstehen und mich arbeiten lassen.

			Sie verstand und ging ohne ein Wort. Sofort entspannte ich mich ein wenig und bereute meine rüde Reaktion. In meinem Kopf herrschte Chaos, und der eine Mensch, den ich gerade brauchte, war viel zu weit weg.

			Ich wartete bis nach fünf, als alle anderen gegangen waren, bevor ich Blake anrief. Als er abhob, hörte ich ihn noch mit jemandem im Hintergrund sprechen.

			»Blake.«

			»Hey.«

			»Mark ist tot«, sagte ich, doch mein Gehirn hatte Mühe, die Worte zu verarbeiten. Ich konnte es noch immer nicht glauben.

			In der Leitung herrschte Schweigen, während ich wartete, dass er reagierte. Dass er fragte, wie und wann. Er musste genauso viele Fragen haben wie ich. Wenn irgendjemand Mark ebenso sehr hasste wie ich, dann Blake.

			»Ich weiß.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich hab’s in meinem Newsfeed gesehen. Tut mir leid, ich wollte dich anrufen, aber ich sitze schon den ganzen Vormittag in Konferenzen fest. Warte mal kurz.«

			»Okay.« Meine Stimme klang zaghaft, mir kam die Kehle eng vor. Eigentlich wollte ich sauer sein, dass er sich nicht gemeldet hatte, aber ich konnte nur daran denken, wie sehr er mir fehlte. Die Geräusche am anderen Ende wurden leiser, dann verschwanden die Stimmen aus dem Hintergrund.

			»Bist du okay?« Jetzt war seine Stimme sanfter.

			Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch und fragte mich, wie ich in Worte fassen sollte, wie absolut überhaupt nicht okay ich war. »Wann kommst du nach Hause?«

			Vom anderen Ende ertönte ein Seufzen. Ich verzog das Gesicht. Na wunderbar, jetzt verwandelte ich mich auch noch in die emotional abhängige Freundin, die er nicht brauchen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass ich nie gedacht hätte, ich könnte mal so jemand werden.

			»Tut mir leid, tu einfach, was du da tun musst, Blake. Mach dir um mich keine Sorgen, okay? Mir geht’s gut.« Ich drängte die drohenden Tränen zurück und versuchte, so gefasst wie möglich zu klingen.

			»Ich komme, so schnell ich kann.«

			»Mir geht’s gut«, wiederholte ich und wünschte, wir würden beide daran glauben, während ich die Träne wegwischte, die mir nun doch über die Wange gerollt war. »Ich bin gerade einfach nur ziemlich durcheinander, aber das wird schon wieder.«

			Im Hintergrund waren wieder Stimmen zu hören, und Blake fluchte in sich hinein. »Ich ruf heute Abend wieder an, okay?«

			»Alles klar.«

			Ich legte auf und ließ den Kopf in die Hände sinken. Warum war ich auf Blake angewiesen, damit er mich wieder aufrichtete? Was hatte sich in den letzten Wochen geändert, dass ich ihn brauchte wie den nächsten Atemzug? Ich begriff es einfach nicht; genauso wenig wie den verrückten Impuls, in den nächsten Flieger nach San Francisco zu steigen, nur um ihn zu sehen.

			»Du siehst aus, als könntest du einen Drink brauchen.«

			James stand vor meinem Schreibtisch. Er sah wie immer fantastisch aus in seinem schwarzen T-Shirt mit Grafikprint und einer dunkelblauen Jeans, doch was meine Aufmerksamkeit weckte, war der Ausdruck der Besorgnis auf seinem Gesicht. Rasch wischte ich mir die Augen und fragte mich, wie nach einem Tag wie diesem meine Wimperntusche aussehen mochte.

			»Ich dachte, es wären schon alle weg.«

			»Ich hatte noch was zu erledigen, und da hab ich gedacht, wir könnten ein bisschen quatschen.«

			Ich straffte die Schultern und hoffte im Stillen, dass er mein Telefonat mit Blake nicht mitgehört hatte.

			»Ein andermal vielleicht. Ich sollte heimfahren.« Ich sammelte die Papiere ein, die sich über den Tag auf meinem Schreibtisch verteilt hatten.

			»An einem Freitagabend? Ich dachte, du würdest vielleicht den neuen Account feiern.«

			»Na ja, noch ist nichts in trockenen Tüchern. Außerdem hab ich noch einiges zu tun. Ich muss mir überlegen, wie die neue Anzeigenkampagne aussehen soll.«

			»Wie wär’s, wenn du ein bisschen was von deiner Arbeit zu mir rüberschiebst und dich dafür von mir auf einen Drink ausführen lässt. Zur Not komme ich eben morgen ins Büro.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht von dir verlangen.«

			»Aber ich möchte gern. Komm schon, ein Stück weiter unten an der Straße gibt’s ’ne richtig coole Spelunke. Es sei denn, du stehst mehr auf diese schicken Martini-Bars?«

			Meine Mundwinkel hoben sich. Eins hatte er ganz klar richtig erkannt: Ich konnte definitiv einen Drink brauchen. Und jemanden zu haben, mit dem ich reden konnte – wenn auch nicht über meinen selten beschissenen Tag –, wäre auch nicht schlecht.

			»Also gut. Aber nur einen Drink.«

			James hatte nicht zu viel versprochen, der Laden war in der Tat eine dunkle, karg eingerichtete Spelunke, in der sich jedoch eine ganze Menge Leute aus der Nachbarschaft tummelten, die meisten eher leger gekleidet, weshalb ich in meinem Hosenanzug überraschte Blicke auf mich zog. Vielleicht wäre eine Martini-Bar doch die bessere Wahl gewesen.

			Wir suchten uns zwei Plätze an der dicht bevölkerten Theke und bestellten. Ich versuchte, den Nachrichtensender zu ignorieren, der auf dem Fernseher oben an der Wand lief.

			»Gibt’s irgendwas Neues?«

			Ich spürte einen Anflug von Panik. »Was meinst du?«

			»Von dem Cooper-Jungen?«

			»Ach so, ja, der ist definitiv unser Mann.« Ich dachte an die Szene in der Villa zurück und ärgerte mich, dass ich James nicht die ganze Wahrheit sagen konnte. Immerhin war es ihm gelungen, die Adresse von Brians Eltern herauszufinden. Vielleicht hatte er noch andere gute Ideen.

			»Du machst doch wohl Witze. Du hast ihn gesehen?«

			»Gestern Abend hab ich bei der Mutter vorbeigeschaut. Er wohnt bei ihr, deshalb bin ich gleich beiden begegnet.«

			»Und lässt er es jetzt sein?«

			Ich schüttelte den Kopf und bedankte mich bei der dünnen blonden Barkeeperin, die uns unsere Drinks hingestellt hatte.

			»Und, wie passt Landon in die ganze Sache rein?«

			Ich nippte an meinem Glas und genoss das Brennen des Alkohols. »Sagen wir einfach, man ist damals nicht im Guten auseinandergegangen. Trevor hat was gegen Blake, und nach gestern Abend zu urteilen, wird sich das auch in absehbarer Zeit nicht ändern. Durch Blakes Beteiligung an unserer Firma hat sich Trevors Groll auch auf uns gerichtet. Und so stehe ich aufs Neue vor einer Sackgasse. Es sei denn, ich finde einen Weg, Trevor irgendwie zur Vernunft zu bringen.«

			James stützte die Ellbogen auf die Bar, umfasste sein Bier mit einer Hand und stellte damit seine kräftigen Arme und die Tattoos zur Schau.

			»Vielleicht könnte ich mal mit ihm reden.«

			Ich lachte. »Du hättest bestimmt keine Schwierigkeiten, ihn einzuschüchtern, und mittlerweile würde ich wahrscheinlich alles versuchen, wenn es uns weiterhilft. Aber ich glaube nicht dran. Auch Blake scheint nicht der Ansicht zu sein, dass Trevor so einfach klein beigeben würde.«

			»Was ist das überhaupt zwischen dir und Blake?«

			Er nahm einen Schluck von seinem Bier und sah nach oben zum Fernseher, als würde ihn die Antwort nicht übermäßig interessieren. Bevor ich antworten konnte, rief vom anderen Ende der Kneipe jemand lauthals meinen Namen. Simone kam auf uns zumarschiert, in einem schwarzen rückenfreien Top und Boyfriend-Jeans.

			»Süße, ich wusste gar nicht, dass du auch hierherkommst!«

			»Komme ich auch normalerweise nicht«, antwortete ich und freute mich, sie auch mal außerhalb des Cafés zu Gesicht zu bekommen. Das rote Haar fiel ihr offen über die Schultern. Sie wirkte locker und gelöst.

			»Das ist mein Laden!«

			»Der Laden gehört dir auch?«

			Als sie laut lachte, zog sie die Aufmerksamkeit so ziemlich jeden Mannes in der Umgebung auf sich, der noch einen Puls besaß. »Nein, das ist der Ort, an dem ich abhänge, wenn ich nicht arbeite oder schlafe.«

			»Oh, cool. Gefällt mir.«

			Sie legte einen Arm um mich und hielt inne, als sie James entdeckte. 

			»Hall-lo.« Anzüglich hob sie die Augenbrauen.

			Er grinste. »Hey.«

			»Simone, das ist James.«

			»Ist mir ein Vergnügen. Habt ihr Lust auf eine Runde Billard?«

			James blickte zu mir, um zu sehen, ob ich Interesse hatte, und ich zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sehr gut darin, aber ich versuch’s mal wieder.«

			»Von wegen, wahrscheinlich machst du uns bloß was vor und steckst uns gleich alle in die Tasche.«

			Simones Bostoner Akzent war deutlicher zu hören als sonst. Offensichtlich hatte sie mir einige Drinks voraus. Trotzdem war sie höchst unterhaltsam. Und ein echter Hingucker.

			James meldete uns für den nächsten freien Tisch an und unterhielt sich mit den Leuten, die gerade spielten, während Simone und ich uns im Hintergrund hielten.

			Simone machte es sich auf James’ Barhocker bequem. »Dann besorgen wir dir mal was Richtiges zu trinken.«

			»Ich trinke Whiskey. Viel richtiger wird’s nicht.«

			»Ich rede von Kurzen.«

			»Äh, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

			»Nur einen.« Sie schürzte die Lippen und winkte die Blondine heran, die uns gerade nach Kräften ignorierte. »Hey, Blondie. Zwei Redheaded Sluts.«

			Ich verdrehte die Augen. »Sehr subtil, Simone.«

			»Was denn? Ich bin der Rotschopf und du die Schlampe.« 

			»Wie bitte?« Peinlich berührt schaute ich mich um und hoffte, dass das niemand mitbekommen hatte.

			Ohne eine Antwort kippte sie ihren Kurzen hinunter, und ich tat es ihr gleich. Sofort bestellte sie zwei weitere Runden. Ich hatte heute kaum etwas gegessen. Mein Treibstoff waren Koffein und ein paar Süßigkeiten aus meiner geheimen Notfallschublade im Büro. Ich musste die Bremse anziehen, sonst würde ich es später bitter bereuen.

			»Was läuft denn mit ihm da?«, fragte Simone und nickte in James’ Richtung. »Ich dachte, du wärst mit diesem Investor zusammen.«

			»Mit James läuft gar nichts. Wir wollten bloß noch was trinken gehen. Und ich bin mit dem Investor zusammen. Also komm nicht auf dumme Gedanken.«

			»Keine Sorge. Nicht mein Typ. Der da ist schon mehr mein Fall. Diese Tattoos würd ich mir gern mal von Nahem ansehen.« Sie biss sich auf die Lippe.

			»Na dann ran da. James ist ein echt netter Kerl.« Ich stürzte einen der zwei Kurzen hinunter, die die Barkeeperin vor mir aufgestellt hatte. Blake war Tausende von Meilen entfernt, und ich hatte einen Höllentag gehabt. Vielleicht konnte ich ein paar Shots gut brauchen, um ein bisschen runterzukommen.

			»Ich würd ja gern, Hase, aber er hat dich nicht einmal aus den Augen gelassen, seit ich hier aufgekreuzt bin. Den Blick kenne ich.«

			Stirnrunzelnd fuhr ich zu James herum, ohne jede Diskretion. Als sich unsere Blicke trafen, sah er rasch weg und lehnte sich gegen den Billardtisch, um den nächsten Spielzug zu verfolgen.

			Scheiße.

			»Das ist doch lächerlich.« Ich drehte mich wieder zur Bar und kippte den dritten Kurzen in mich hinein.

			Ich war gar nicht so schlecht beim Billard, wie ich gedacht hatte. Trotz meines merklichen Pegels gelangen mir ein paar anständige Treffer. Simone hatte sich mit einem der Gewinner des letzten Spiels zusammengetan, und nach den ersten paar Runden lagen James und ich vorn. Ich beugte mich vor, um den nächsten Stoß anzuvisieren, doch bevor ich abziehen konnte, spürte ich durch den dünnen Stoff meiner Bluse eine warme Hand über meinen unteren Rücken gleiten. Neben mir, sehr dicht – für einen Angestellten zu dicht –, lehnte sich James vor. 

			»Ziel auf die linke Tasche.«

			Als sein Atem über meinen Hals strich, spannte sich mein gesamter Körper an. Für einen Moment schloss ich die Augen und wünschte, er wäre Blake. Gott, nur für ein paar Minuten. Er fehlte mir so sehr. Als ich sie wieder öffnete, erwischte ich Simone, wie sie mich mit einer Miene betrachtete, aus der ich deutlich las: Ich hab’s dir ja gesagt. Ich veränderte den Winkel, stieß zu und versenkte den Ball in die Tasche. Als ich vom Tisch zurücktrat, wankte ich etwas auf meinen Absätzen. Sofort war James da und stützte mich mit einer Hand an meiner Taille.

			»Alles klar bei dir?«

			»Mir geht’s blendend.« Lächelnd wich ich einen Schritt zurück, aus reinem Selbstschutz. Ich musste die Situation in den Griff bekommen, bevor James auf falsche Gedanken kam. Gerade dachte ich, wie dumm es von mir gewesen war, mit einem Angestellten etwas trinken zu gehen, da tauchte ein bekanntes Gesicht aus der Menge hinter den Billardtischen auf.

			»Oh-oh«, murmelte ich.

			»Was ist los?«, fragte James.

			Heath kam auf uns zu, ganz langsam, die Hände in den Taschen, bis er genau vor uns stand. Nachdem er James mit einem scharfen Blick bedacht hatte, wandte er sich wieder mir zu. Meine Augen wurden groß, als ich die letzten paar Minuten im Kopf noch einmal durchging, einschließlich James’ kurzer, aber offensichtlich anzüglicher Billard-Lehrstunde.

			»Ich stecke in Schwierigkeiten, oder?«

			Heath antwortete nur mit einem angespannten Lächeln. Ich griff nach meiner Handtasche und fischte das Handy heraus, auf dem zwölf entgangene Anrufe zu sehen waren. Fuck! 

			»Ich muss los«, erklärte ich mit einem raschen Blick zu Simone und James. Ich musste mit Blake sprechen, alles aufklären.

			»Brauchst du ein Taxi?« James trat vor.

			»Nein, braucht sie nicht.«

			Heath durchbohrte ihn förmlich mit seinem Blick, und an seinem Kiefer zuckte es dermaßen vertraut, dass ich mich ernsthaft fragte, ob gerade auf unerklärliche Weise Blake persönlich in ihm steckte.

			»Na komm. Verschwinden wir hier«, sagte er an mich gewandt, nun etwas versöhnlicher.

			Ich verharrte. Meine Wangen wurden heiß. Heath war sicher nicht durch Zufall hier, und die Vorstellung, auf Blakes Befehl hin aus der Bar eskortiert zu werden, war erniedrigend, das ließ meine Selbstachtung nicht zu. 

			»Ich komme gleich raus.« Mit erhobenen Augenbrauen wartete ich. Sollte er es nur wagen, sich mit mir anzulegen.

			Für einen Moment zögerte er, dann nickte er leicht.

			»Wer zum Teufel war das denn?«, fragte James und nickte mit einer abfälligen Grimasse zum Ausgang, durch den Heath gerade verschwunden war.

			»Blakes Bruder.«

			»Spielt gern den Beschützer, was?« Simone kam zu uns und lehnte sich neben mir an den Billardtisch.

			»Manchmal«, flunkerte ich.

			»Willst du mich echt allein lassen?«, schmollte Simone.

			Ich lächelte. »Ja, ich bin sowieso fertig mit der Welt. Ich muss nach Hause und ins Bett, bevor ich noch irgendwelche Dummheiten mache.«

			»Spaßbremse.«

			»Halt die Klappe. James kümmert sich schon um dich, oder?«

			James lächelte höflich, doch in seinem Blick lag Enttäuschung. Mit einer Umarmung verabschiedete Simone sich von mir. Als sie mich wieder losließ, zog James mich an sich und drückte mir einen raschen Kuss auf die Wange.

			»Gute Nacht.«

			Ich entwand mich so schnell seinen Armen, dass ich beinahe erneut das Gleichgewicht verloren hätte. Ohne ein Wort des Abschieds flüchtete ich aus der Bar.

			Schweigend chauffierte Clay uns nach Hause. Am liebsten hätte ich den beiden die Leviten gelesen, doch es wäre zwecklos gewesen. Blake kontrollierte alles, was sie taten. Sie waren auch nicht besser dran als ich.

			Ich marschierte in meine Wohnung und knallte die Tür hinter mir zu, bevor Heath Gute Nacht sagen konnte. Auf der Couch neben Sid saß Cady, unsere Nachbarin von unten und Blakes persönliche Assistentin. Die beiden schauten einen Film, zu meiner Überraschung eng aneinandergeschmiegt. Ich winkte und sagte Hi, bevor ich in meinem Zimmer verschwand.

			Dort ließ ich mich aufs Bett fallen und wünschte, wenigstens die Wände würden aufhören, sich zu drehen, bevor ich meinen Anruf machte. Leise fluchend wählte ich seine Nummer.

			»Erica.« In seiner Stimme lag eine Mischung aus Panik und Aufgebrachtheit.

			»Sie haben geläutet?« Ich versuchte es mit einem scherzhaften Ton. Mal sehen, wie weit ich damit kam.

			»So langsam komme ich mir vor wie eine Platte mit Sprung. Trotzdem: Was sollte das?« Blake war definitiv nicht zum Scherzen aufgelegt.

			»Ich war bloß mit einem Freund was trinken. Es war laut. Ich hab das Handy nicht gehört. Raste nicht gleich aus.«

			»War dieser Freund derjenige, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte? Oder war das noch jemand anders?«

			Ich biss die Zähne zusammen und versuchte ruhig zu atmen, während mir allerlei Kraftausdrücke durch den Kopf schossen. Darüber würde ich mit Heath noch ein Wörtchen zu reden haben.

			»Ich nehme an, du meinst James aus der Firma, und seine Hände waren absolut brav. Wir haben Billard gespielt. Er hat mir beim Schielen geholfen. Beim Zielen. Er hat mir im Spiel beim Zielen geholfen.« Ich stöhnte laut auf. Meine schwere Zunge ritt mich nur noch weiter rein.

			»Das ist echt ein super Kopfkino, das du mir da gerade bescherst.«

			»Sei nicht gleich so eifersüchtig«, murmelte ich. Ich war schon zu müde, um mich noch zu streiten.

			»Bist du jetzt zu Hause?«

			»Mhm. In meinem Bett. Und ich spiel sogar mit dem Gedanken, mich auszuziehen«, neckte ich ihn und hoffte, er würde darauf anspringen, damit wir endlich mit dem Gezoffe aufhören konnten.

			»Ist da etwa jemand spitz?«

			»Oh, wir könnten skypen! Hast du WLAN?«

			Er lachte, und ich lächelte, erleichtert, dass er nicht so sauer war, wie er klang.

			»Ich hab ein Geschäftsessen mit einem der Partner bei dem Projekt, an dem ich hier arbeite. So gern ich das auch für Telefonsex mit dir abblasen würde, Baby, das würde mich nur noch länger hier aufhalten. Und ich glaube, das will keiner von uns beiden, oder wie siehst du das?«

			Ich zog einen Schmollmund und ließ mich in die Matratze sinken. »Okay.«

			»Zwei Sachen müsstest du noch für mich tun.«

			»Na toll. Was verfügt der Meister des Universums?«

			»Trink eine Flasche Wasser. Ganz austrinken, und dazu nimmst du zwei Ibuprofen. Du klingst, als würdest du sie nachher brauchen.«

			»Jawohl«, stöhnte ich und wollte schon auflegen, um mich in die Küche zu schleppen.

			»Hey.«

			»Was?«

			»Ich liebe dich, Erica.«

			»Ich liebe dich auch.«

		

	
		
			9. KAPITEL

			Irgendjemand klopfte an meiner Tür.

			»Was ist denn?«, ächzte ich unter meinem Kissen.

			»Guten Morgen, Sonnenschein! Ich dachte mir, du könntest vielleicht ein anständiges Frühstück vertragen.«

			Ich spähte aus meinem Versteck hervor. Vor mir stand ein putzmunterer Heath, in einer Hand einen großen Eiskaffee, in der anderen eine Schachtel, hoffentlich mit Donuts. Heute könnte mich nur Koffein in die Senkrechte befördern.

			Langsam setzte ich mich auf. Erstaunlicherweise ging es mir gar nicht so mies wie befürchtet – dank Blakes nächtlichen Anti-Kater-Ratschlägen. Ich nahm den Kaffee entgegen und lehnte mich ans Kopfteil. Heath setzte sich an den Fuß des Betts und beäugte mich vorsichtig. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass ich auf ihn losging. Wäre es mir besser gegangen, hätte ich das wohl auch getan.

			»Du weißt, dass ich dich hasse, oder?« Meine Stimme klang heiser, was den Worten einiges von ihrer Schärfe nahm.

			»Ja, weiß ich. Eigentlich hatte ich gehofft, das hier könnte als eine Art Friedensangebot gelten.«

			Ich zog eine Grimasse, als mir James’ subtile Annäherungsversuche wieder einfielen – und, schlimmer noch, dass Heath sie vermutlich allesamt mitbekommen hatte.

			»Fürs Protokoll, da läuft nichts zwischen James und mir. Vielleicht ist er da gestern ein bisschen zu sehr auf Tuchfühlung gegangen, aber er arbeitet für mich. Wenn ihm jemand die Leviten liest, dann lieber ich.«

			»Ehrlich, das geht mich nichts an. Blake hat mich ausgequetscht, mit wem du unterwegs warst, und anlügen wollte ich ihn auch nicht. Auch wenn das jetzt nicht wirklich weiterhilft – es tut mir leid. Blake hat mich aus mehr Bars rausgeschleppt, als ich zählen kann. Das waren auch nicht gerade Glanzmomente für mich.«

			Ich senkte den Blick auf meine Decke und zupfte an einer winzigen Daune, die aus dem weißen Bezug stach. »Mir tut’s leid, dass er dich in diese Situation gebracht hat. Blake ist zwar total durchgeknallt, aber wenn ich erreichbar gewesen wäre, hätte man diese Szene wohl vermeiden können. Eine Bar war wahrscheinlich der letzte Ort, an dem du gestern Abend sein wolltest.«

			»Mach dir darum keine Gedanken. So schlecht ist es um meine Abstinenz auch nicht bestellt. Wenn dem so wäre, wage ich zu bezweifeln, dass Blake mich da hingeschickt hätte. Ich glaube, er dachte einfach nur, ich wäre gegenüber Clay die bessere Option.« Um seine Mundwinkel spielte ein Schmunzeln.

			Bei der Vorstellung, wie Clay – einer der riesigsten Männer, der mir je begegnet war – mit James darüber verhandelte, wer mich nach Hause bringen durfte, musste ich lachen. So viel zum Thema Peinlichkeit.

			»Gute Wahl.« Ich trank einen langen Schluck von meinem Kaffee und fühlte, wie mein Gehirn langsam wieder zum Leben erwachte. »Heath, wie hältst du das mit Blake aus?«

			»Meinst du nicht eher, wie hält er es mit mir aus?«

			Ich lachte leise. Vor gar nicht allzu langer Zeit hätten das meine Worte sein können, aber Heath hatte sich so sehr verändert. Nun schien es, als wäre er der Vernünftige von den beiden, während Blake der Impulsivere war. »Ich weiß nicht. Es ist wirklich, wie du an diesem Abend in Las Vegas gesagt hast: Alle kreisen irgendwie um ihn. Ich weiß nicht, wie er tut, was er tut, und manchmal nicht einmal, warum er es überhaupt tun will.«

			»Erica, mittlerweile verdanke ich Blake wirklich mein Leben. Nach allem, was er für mich getan hat, bin ich gern bereit, brav zu tun, was er für das Beste hält. Ob ich im Geschäft helfe oder hierher umziehe, was auch immer er will. Was Entscheidungen angeht, hab ich weiß Gott kein gutes Händchen.«

			»Du denkst darüber nach, auf Dauer herzuziehen?«

			Sein Blick schnellte zu mir. Das hatte er mir offensichtlich nicht erzählen wollen.

			»Wir haben uns darüber unterhalten. In New York bin ich so oft wieder abgerutscht, und mit Blake und meinen Eltern habe ich hier eine Menge Unterstützung. Allerdings werde ich erst mit Alli darüber reden müssen. Sie ist im Augenblick der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich will wissen, dass wir das hinkriegen, bevor ich die Entscheidung treffe.«

			Begeistert wäre Alli darüber vermutlich nicht, aber ich würde die ohnehin schon strapazierte Beziehung der beiden nicht noch zusätzlich auf die Probe stellen, indem ich mich einmischte. »Keine Sorge. Ich verrate nichts. Sie wird sich schon an mich wenden, wenn sie drüber reden will.«

			Er wirkte erleichtert. »Danke.«

			»Wohnen eure Eltern denn in der Nähe?« 

			»Etwa eine halbe Stunde nach Norden raus. In der Stadt sind die beiden nicht so oft, aber wenn ich hier bin, versuchen wir, einmal in der Woche ein gemeinsames Abendessen hinzukriegen.«

			»Oh.« Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen. Bei all der Zeit, die Blake und ich schon zusammen waren, hatte ich keine Ahnung gehabt, dass seine Eltern so nah bei Boston wohnten und er sie regelmäßig sah. Dass er keins von beidem mir gegenüber erwähnt hatte, versetzte mir einen leisen Stich. Naiv, wie ich war, hatte ich mir über seine Familie, abgesehen von Heath und Fiona, nie Gedanken gemacht. Meine eigene Verwandtschaft war jedenfalls alles andere als normal, sofern sie sich überhaupt für mich und mein Leben interessierte. Bei Heath klang es, als gäbe es in dieser Familie ein stärkeres Band.

			»Was hast du heute vor?«, lenkte Heath meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

			»Wer will das wissen?«, gab ich scherzend zurück.

			»Hey, ich bin jetzt außer Dienst. Wollte nur Small Talk machen.«

			»Beweis mir, dass du’s ernst meinst, und gib mir diese Donuts.«

			Der Himmel war bedeckt und trüb, das perfekte Spiegelbild meines verkaterten Zustands. Da ich keine Lust hatte, in einen Schauer zu geraten, ließ ich mich von Clay ins Büro fahren. So langsam tat er mir leid. Seit er mich in Blakes Auftrag durch die Gegend kutschierte, hatte er nicht einen freien Tag gehabt.

			Den üblichen Zwischenstopp beim Mocha ließ ich diesmal aus. Meine Ladung Koffein hatte ich bereits intus, und ich fühlte mich noch nicht bereit, mir Simones Bilanz des gestrigen Abends anzuhören. Als ich mich hinter meinem Schreibtisch niederließ, ging auf meinem Handy eine Nachricht ein.

			James: Na, wieder unter den Lebenden? Breche demnächst ins Büro auf.

			Erica: Offiziell von den Toten wiederauferstanden. Bin schon da. Keine Hektik.

			Wahrscheinlich sollte ich mit James über den vergangenen Abend reden. Trotzdem hoffte ich, mich darum drücken zu können. Immerhin hatten wir beide getrunken. Dann trafen Menschen nun mal so manche unkluge Entscheidung. Letzten Endes war es ihm sicher genauso wichtig wie mir, am Arbeitsplatz ein professionelles Verhältnis aufrechtzuerhalten. Schließlich wollte er seinen Job behalten.

			Nachdem ich meine Mails gecheckt hatte, suchte ich nach Meldungen zu Marks Tod. Meine Neugier war einfach zu groß. Es war, als würde ich an einem schrecklichen Verkehrsunfall vorbeifahren und könnte den Blick nicht abwenden. Es gab neue Fotos von Daniel und Margo, die genauso kummervoll aussahen, wie ich erwartet hatte, während sie den Kameras der Paparazzi zu entkommen versuchten. Mir blutete das Herz für die beiden, so verdreht sich das auch anfühlte. Mein Mitgefühl war parteiisch geworden, voreingenommen.

			Aus einem Impuls heraus nahm ich mein Handy heraus und scrollte mich durch die Nummern, bis ich die von Daniel fand. Ich atmete durch und wählte, in der festen Erwartung, dass sich nur die Mailbox meldete. Ich wollte ihn bloß wissen lassen, dass ich an sie beide dachte. In Anbetracht der Umstände erschien mir das nur angemessen. Immerhin war ich seine Tochter. Er sollte nicht glauben, es wäre mir egal – selbst wenn Margo wollte, dass ich Abstand hielt.

			Ich erschrak, als Daniel den Anruf annahm.

			»Hi.« Plötzlich wusste ich nicht mehr, wie ich weitermachen sollte. Das übliche »Wie geht’s« passte jetzt nicht. »Ich weiß, dass das gerade vermutlich kein guter Zeitpunkt ist. Ich wollte dir nur sagen, dass ich an Margo und dich denke. Es tut mir so leid.«

			Einen sehr langen Moment blieb er still. »Hättest du irgendwann heute Zeit für ein Treffen?«

			Ich widerstand dem Drang, sofort zuzusagen, als ich an Margos Worte dachte. »Heute?«

			»Kannst du in einer Stunde bei Castle Island sein?«

			Irgendwie klang er anders. Weniger vorsichtig und knapp. Eigentlich hätte der ungezwungene Tonfall mich freuen sollen, stattdessen machte er mir Sorgen. Ich biss mir auf die Lippe und wünschte, ich wüsste, was in seinem Kopf vorging.

			»Okay«, erklärte ich.

			»Brauchst du ein Taxi? Ich kann dir jemanden schicken, der dich abholt.«

			»Nein, ich bin versorgt. Dann bis gleich.«

			Ich legte auf und schrieb James, dass ich eine Weile nicht im Büro sein würde. Eine seltsame Unruhe packte mich, als ich das Gebäude durch den Hinterausgang verließ und mir ein Taxi heranwinkte. Blake wäre ausgerastet, hätte er gewusst, dass ich gerade abzutauchen versuchte, aber ich wollte Daniel nicht erklären müssen, warum ich mit einem muskelbepackten Bodyguard unterwegs war.

			Der Regen hatte aufgehört, aber über der Bucht lag ein dichter Nebel, als das Taxi hielt. Ich zahlte und stieg aus. In der Nähe parkte ein einsamer schwarzer Lincoln, doch der normalerweise lebhafte Strand war dank des schlechten Wetters leer.

			Als ich auf den Wagen zuging, stieg auf der Fahrerseite ein Bulle von einem Mann mit karottenrotem Kurzhaarschnitt aus. Seine Augen waren sehr hell, kaum noch blau, und sein Gesicht war dicht übersät mit Sommersprossen.

			»Er ist da unten«, erklärte er und deutete auf den Fußweg, der den Anfang des Rundlaufs um die Bucht bildete. Das Ende war im Nebel verschwunden.

			Ich machte mich auf den Weg und suchte jeden neuen Meter, der sichtbar wurde, nach Daniel ab. Endlich entdeckte ich ihn. In Kakihosen und einer braunen Bomberjacke schaute er über das gläserne Wasser der Bucht auf die mit Wolkenfetzen verhangene Skyline von Boston.

			Als ich näher kam, lächelte er matt. Trotz seiner legeren Kleidung kam er mir älter vor, als ich ihn in Erinnerung hatte. Mehr Grau im Haar, tiefere Falten.

			»Danke, dass du hergekommen bist.«

			»Ist doch selbstverständlich.« Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit, auch wenn ich nicht genau wusste, weshalb. Vielleicht hatte ich unterschätzt, wie unbehaglich diese Situation werden konnte.

			Er griff in seine Jacke und holte einen glänzenden gravierten Flachmann hervor. Nachdem er den Deckel abgedreht hatte, bot er ihn mir an. Ich schüttelte den Kopf. Stumm setzte er die Flasche an die Lippen und kippte eine gute Ladung des Inhalts herunter. Als er zischend den Atem durch die Zähne blies, roch es nach torfigem Scotch. Gutem Scotch.

			»Es tut mir so leid, Daniel.« Ich legte ihm eine Hand an die Schulter. Er schob den Flachmann zurück in seine Jacke und bedeckte meine Hand mit seiner. Dann wandte er sich um und setzte sich auf einen der Granitblöcke, die den Fußweg vom Wasser abgrenzten. Meine Hand behielt er in seiner und zog mich daran herunter, bis ich neben ihm saß.

			»Du musst das nicht tun.«

			»Was meinst du?«

			»Du musst nicht sagen, es würde dir leidtun, Erica.«

			Ich runzelte die Stirn. Versuchte er, den starken Mann zu spielen? »Daniel, es tut mir aber leid. Ich finde es furchtbar, dich leiden zu sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, was du gerade durchmachen musst. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.«

			Mich überrollte eine Woge der Schuld. Würde ich Mark zurückholen, wenn es meine Entscheidung wäre? So traurig ich auch über Daniels Verlust war, war ich doch dankbar, jetzt frei zu sein. Ich brachte es nicht über mich, so mit ihm zu fühlen, wie ich es unter anderen Umständen getan hätte. Ich war ein Widerspruch auf zwei Beinen. Aber Daniel war mein Vater. Zwar kannten wir uns kaum, aber im Augenblick brauchte er meine ganze Unterstützung.

			Er schüttelte den Kopf und ließ meine Hand los, um wieder in seiner Jacke nach dem Flachmann zu greifen. Nachdem er die Flasche geleert hatte, wandte er sich mir zu und sah mich mit blutunterlaufenen Augen an. Schwer zu sagen, ob es der Alkohol oder sein innerer Aufruhr war, aber seine Miene wirkte gequält. 

			»Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber seit du in mein Leben getreten bist, hast du dich beinahe vom ersten Moment an zu meinem ganzen Stolz entwickelt, Erica. Vor dir hatte ich keine Ahnung, wie sich das anfühlt. Ziemlich deprimierend, was?«

			Seine Worte raubten mir die Luft. Ich schluckte schwer und atmete zitternd durch. Sanft strich er mir das Haar aus dem Gesicht. Bei der Zärtlichkeit in dieser Geste zog sich mir das Herz zusammen.

			»Was ist mit Mark?«

			Er richtete den Blick wieder auf den Horizont und die unbewohnten Inseln dahinter. »Bei Mark war jeder Erziehungsversuch vergebliche Liebesmüh. Keine Ahnung. Sein Vater ist unerwartet verstorben, und als Margo und ich dann geheiratet haben, hatte ich sofort das Gefühl, dass für ihn jede Hilfe zu spät kam. In diesem Jungen war eine solche Dunkelheit, aber ich habe noch lange geglaubt, ich könnte ihn dazu bringen, das zu nutzen. Herrgott, die amerikanische Wirtschaft ist voll von kaltherzigen, gewissenlosen Schweinen, aber selbst an diese Regeln schien er sich nicht halten zu können. Bei allem, was wir ihm ermöglicht haben …« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Dem Jungen hat es an nichts gefehlt. An nichts.«

			So, wie er das betonte, zweifelte ich daran keine Sekunde.

			Jetzt hellte sich Daniels Miene etwas auf. »Und dann tauchst du auf einmal auf. Weder mein Geld noch mein Einfluss standen dir zur Verfügung. Du hattest nicht all diese Möglichkeiten, und doch sitzt du hier neben mir, engagiert und ehrgeizig, und hast alles, was ich mir je für dich hätte wünschen können. Und du bist meine Tochter.« Er lächelte leise. »Das ist das Beste daran.«

			Angestrengt versuchte ich, meine Gefühle im Zaum zu halten, doch ich war überwältigt. Konnte er das alles wirklich ehrlich meinen? Sprach da nur der Alkohol aus ihm? Es war, als würde er genau nach Drehbuch alles das sagen, was ich mir immer von ihm zu hören gewünscht hatte. Jahrelang hatte ich darauf gewartet, dass er diese Worte zu mir sagte – schon bevor ich überhaupt wusste, wer er war oder was er meiner Mutter bedeutet hatte.

			»Und dann zu erfahren, dass der Sohn, dem ich alles gegeben habe, dich … verletzt hat.« Die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich an, als er den Blick wieder abwandte.

			»Du wusstest das?« Meine Stimme war zu leise, ging beinahe unter in der Meeresbrise, die uns umwehte.

			»Du warst so aufgewühlt auf der Gala. Es stand dir ins Gesicht geschrieben. Also habe ich Mark noch am selben Abend zur Rede gestellt, und er hat alles zugegeben. Schien sogar richtig mit sich zufrieden zu sein. Dann hat er mir mitgeteilt, wenn ich vorhätte, mich ihm bei seiner Jagd auf dich in den Weg zu stellen, würde er die Wahrheit über unser Verhältnis öffentlich machen. Nach allem, was ich in diese Kampagne investiert habe, wollte er mich erpressen. Du oder der Wahlkampf.« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer verbitterten Maske. »Jetzt kann er dir nichts mehr anhaben.«

			Ich erstarrte, wie gelähmt. 

			»Das verstehe ich nicht. Er … er hat sich umgebracht.« Der letzte Satz klang mehr wie eine Frage, denn auf einmal schien nichts mehr sicher.

			»Hat jedenfalls sehr danach ausgesehen, was?«

			Zwischen uns senkte sich eine unheimliche Stille. Ich schüttelte den Kopf, wollte nicht glauben, was er da andeutete. Das konnte nicht sein. Mit wackligen Knien stand ich auf und entfernte mich ein paar Schritte von ihm, bevor ich ihm wieder das Gesicht zuwandte.

			»Daniel, was willst du damit sagen?«

			»Ich glaube, das weißt du.«

			»Nein … Mein Gott! Das kannst du doch nicht … Nicht für mich.«

			Er runzelte die Stirn. »Doch, nur für dich. Ich hab getan, was getan werden musste, gottverdammt! Er hat dich bedroht. Blake hat mich bedroht. Ohne Mark sind wir alle besser dran, vertrau mir.«

			Er stand auf und fischte eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche. Stumm zündete er eine an und nahm einen langen Zug davon.

			»Was soll das heißen, Blake hat dich bedroht?«

			Leise lachend schüttelte er den Kopf. »Ich hätte es besser wissen sollen, schon als du ihn uns vorgestellt hast. Vor einem Mann wie Landon kann man nichts geheim halten. Sieht so aus, als wäre eine bevorstehende Wahl eine Schwachstelle, die meine Feinde sich nur zu bereitwillig zunutze machen.«

			»Blake ist doch nicht dein Feind.« Ich hatte keine Ahnung, was sich zwischen ihm und Blake abgespielt hatte, aber Blake wusste, wie wichtig mir die Beziehung zu Daniel war. Nie im Leben hätte er Daniel absichtlich Schaden zugefügt, selbst wenn er glaubte, es geschähe mir zuliebe. Zumindest hoffte ich das.

			Daniels Blick wurde ernst. Er trat einen Schritt auf mich zu und zeigte mit dem Finger auf mich. »Jeder, der mit Drohungen um sich wirft, ist ein Feind, Erica. Ganz egal, welche Intentionen dahinterstehen. Am Tag nach der Gala war er bei mir und hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich Mark gefälligst aus deinem Leben fernhalten soll. Ihn irgendwohin abschieben, sei es in unser Büro in New York oder auf eine einsame Insel. Wohin, war ihm ziemlich egal, Hauptsache, Mark wäre weit weg von dir. Er hat erklärt, wenn ich nicht dafür sorge, sabotiert er meine Kampagne. Ich bin kein Mann, dem man mit leeren Drohungen kommt, aber ich muss gestehen, dass ich meine Optionen sorgfältig abgewogen habe.« Er blies eine Rauchwolke aus dem Mundwinkel. »Jetzt bist du in Sicherheit, meine Kampagne ebenfalls, und Blake ist für den Moment zufrieden. Win-win-win-Situation.«

			»Du … hast ihn umgebracht?«

			»Ich hab getan, was getan werden musste.« Er hob die Stimme und musterte mich mit giftigem Blick. »Tu nicht so, als würdest du keine verdammten Freudentänze aufführen, dass er endlich aus deinem Leben verschwunden ist.« Er rieb sich die Stirn und atmete durch. »Margo, Gott steh ihr bei, ist im Augenblick die Einzige, die leidet. Aber sie will meinen Sieg mehr als jeder andere. Und jetzt werden wir ihn uns holen.«

			»Wie meinst du das?«

			Er zuckte die Achseln und zog an seiner Zigarette. »Die Umfragewerte steigen schon jetzt. Marks Tod hat mir eine menschliche Komponente verliehen, etwas, womit die Leute sich identifizieren können. Sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind, was bald der Fall sein dürfte, haben wir das Wahlergebnis in der Tasche. Wir können nicht verlieren.« 

			Ich hielt es keine Minute länger aus. Die Wärme, die ich vorhin noch in ihm gesehen hatte, war verschwunden. Stattdessen saß nun ein selbstgefälliger, berechnender Mann vor mir, der nur den schnellsten Weg zum Erfolg suchte. Ich hatte keine Ahnung, wie seine Vaterliebe zu mir oder sein Stolz auf mich in dieses Szenario hineinpassten, und ich wollte es auch gar nicht wissen.

			Ich ging zurück in Richtung Promenade. Daniel rief meinen Namen, doch ich marschierte weiter strammen Schrittes durch den dichten Nebel, bis ich das Ende des Weges sah.

			Mir schwirrte der Kopf. Mark war Geschichte. Möge Gott mir beistehen, Daniel hat ihn umgebracht. Für mich oder für die Kampagne? Wer tat so etwas, ganz egal aus welchen Gründen? Offenkundig war das alles zu hoch für mich, denn für Daniel schien es absolut Sinn zu ergeben.

			Wo der Weg in die Promenade mündete, wartete der Rotschopf auf mich und blockierte mit seiner massigen Statur den Durchgang. Mit Clay hätte er es nicht aufnehmen können, aber zu spaßen war auch mit ihm nicht. Ich verlangsamte meinen Schritt, als ich näher kam.

			»Mr Fitzgerald möchte sich mit Ihnen unterhalten. Warten Sie hier.«

			Ich drehte mich um. Aus dem Nebel kam Daniel auf mich zu. In seinen Augen war nichts von Vaterliebe zu sehen. Ich schlüpfte an seinem Gefolgsmann vorbei, doch ich kam nur wenige Schritte weit, bevor der Kerl mich beim Kragen packte und zurück zum Wagen zerrte, wo Daniel zu mir kam.

			»Lass sie los, Connor.«

			Auf den Befehl hin ließ der Rotschopf mich los. Mit langsamen Bewegungen wich ich in Richtung Auto zurück. Ich wollte so viel Abstand wie möglich zwischen die beiden und mich bringen.

			»Du hast mich nicht ausreden lassen.«

			»Was gibt’s denn da noch zu sagen? Du hast deinen Sohn umgebracht. Soll ich dir dazu jetzt gratulieren?«

			»Er war nicht mein Sohn. Aber so wahr mir Gott helfe, du bist meine Tochter. Auf dem Papier bist du vielleicht eine Hathaway, Erica, aber was mich betrifft, bist du eine Fitzgerald.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ein paar Monate noch, dann bin ich Gouverneur. Und ehe du dichs versiehst, sind wir in Washington und arbeiten uns nach oben, und du wirst mir helfen, da hinzukommen.« 

			»Wie um alles in der Welt soll ich das denn machen? Ich weiß nicht das Geringste über Politik.«

			»Bring dein Unternehmen ans Laufen und verkauf es, oder lass es meinetwegen. Mir ist es gleich, aber ich hole dich ins Team. Du wirst die neue Spitze meiner Online-Aktivitäten für die Kampagne. Du bist schlauer als jeder andere, den ich habe.«

			Ich schnappte nach Luft. Das konnte er nicht ernst meinen. Er konnte unmöglich diesen ganzen Plan ausgeheckt und geglaubt haben, ich würde mit ihm feiern. Mit einer Handbewegung wischte ich die Vorstellung weg. »Nein. Damit will ich nichts zu tun haben. Mir gefällt mein Leben so, wie es ist, vielen Dank.«

			Sein Gesicht verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ach ja, deinen Freund Landon hätte ich beinahe vergessen. Der wird dich nicht so schnell aufgeben lassen, was?«

			»Das wage ich zu bezweifeln. Immerhin hat er vier Millionen Dollar in die Firma investiert.«

			»Dann zahl ihn aus.« 

			»Wie soll ich das denn machen? Ich könnte ihn nicht einmal dann auszahlen, wenn ich wollte. Ich habe längst angefangen, das Geld zu investieren.«

			»Ich helfe dir bei der Rückzahlung.«

			»Das ist doch Wahnsinn, Daniel. Vielleicht sollten wir uns wann anders darüber unterhalten, wenn nicht mehr alles so kompliziert ist. Du verlangst von mir, alles aufzugeben, wofür ich gearbeitet habe.«

			»Das ist nicht alles, was du aufgeben wirst.«

			»Was soll das heißen?«

			»Landon. Er muss von der Bildfläche verschwinden.«

			Mir wich das Blut aus dem Gesicht.

			Er lachte. »Na ja, nicht komplett von der Bildfläche. Solange du mit mir zusammenarbeitest, Erica, werde ich mich damit zufriedengeben, wenn du den Kontakt mit ihm aufgibst. Auf die Art muss ich nicht zu dauerhafteren Maßnahmen greifen.«

			Ich ballte die Fäuste, spannte jeden Muskel an, als die Wut mich überrollte. Das konnte nicht sein Ernst sein! »Blake ist keine Bedrohung. Er liebt mich. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, ich würde ihn verlassen, nur weil du …«

			Seine Nasenflügel bebten. Ohne Vorwarnung hob er den Arm und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass ich mit einem dumpfen Knall gegen das Auto prallte. Ich fing mich, bevor ich zu Boden gehen konnte. Mit zitternden Fingern fasste ich an die Stelle, wo er mich getroffen hatte. Der scharfe Schmerz verblasste gegen den Schock, dass er es überhaupt getan hatte – und zwar ohne Zögern. Langsam richtete ich mich auf und wagte nicht, ihn anzusehen. Ich musste hier weg. Aber wie? Noch bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, brachte er sein Gesicht dicht vor meins. Schwer schluckend drückte ich mich an das Auto und versuchte, meinen hektischen Atem zu beruhigen.

			»Das ist eine Warnung.«

			Bei seinem gnadenlosen Ton überlief mich ein Schauer.

			»Diese Stadt gehört mir. Es ist mir scheißegal, wie viel Geld Landon hat – niemand bedroht mich und kommt einfach so davon. Entweder du tust, was ich sage, oder ich bringe den Wichser um. Er wäre nicht der Erste, der sich mit mir anlegt, und ich bezweifle, dass er der Letzte wäre. Was mir gehört, beschütze ich um jeden Preis, und im Augenblick ist er mir verdammt noch mal im Weg.«

			Die Bösartigkeit in seiner Stimme ließ mich zurückschrecken. Plötzlich war ich zu schockiert, zu verängstigt, um einen Ton herauszubringen. Ich wagte einen Blick zu Connor, der apathisch und emotionslos ein paar Schritte hinter Daniel stand. Meine Chancen schrumpften rapide. Vergeblich kämpfte ich gegen das Beben, das meinen gesamten Körper im Griff hatte. Ich saß in der Falle.

			Vorsichtig hob ich den Kopf und sah Daniel an, versuchte, in ihm zu lesen. Mit einem selbstgefälligen Glitzern in den Augen starrte er zurück.

			»Das würdest du nicht tun«, behauptete ich und schob resolut das Kinn vor.

			Er hob die Hand, und ich zuckte zurück. Als ich die Augen wieder öffnete, spürte ich seine Fingerknöchel über die brennende Stelle auf meiner Wange streichen. Nach allem, was er gerade getan und gesagt hatte, überraschte mich die liebevolle Geste.

			»Und wie ich das würde, Erica. Daran solltest du niemals zweifeln.« Seine Worte kamen leise, bewusst langsam, und ich roch den Alkohol in seinem Atem. »So klug, wie du bist, wirst du nicht lange brauchen, um zu lernen, wie es in dieser Familie läuft. Wenn er dir etwas bedeutet, solltest du dich von ihm fernhalten. Noch mehr Unfälle braucht kein Mensch. Hast du verstanden?«

			Das Blut gefror mir in den Adern. Ich schluckte, bevor ich antwortete, und gab mir Mühe, mit fester Stimme zu sprechen.

			»Verstanden.«

		

	
		
			10. KAPITEL

			»Lassen Sie mich hier raus.«

			Connor hielt den Wagen an, ein paar Blocks vom Büro entfernt. Ich fasste nach dem Türgriff. Daniel packte mich beim Handgelenk und hinderte mich am Aussteigen – seit zwanzig Minuten das Einzige, woran ich denken konnte. Ich hatte sogar kurz in Erwägung gezogen, aus dem fahrenden Wagen zu springen, mich dann aber eines Besseren besonnen.

			»Ich weiß, du glaubst, mir wäre die Wahl das Wichtigste, aber ich habe es für dich getan. Für uns. Ich habe ein Opfer gebracht, und jetzt musst du ebenfalls eins bringen.«

			Ausdruckslos starrte ich aus dem Fenster. Nach alledem wollte er meinen Segen, wollte Vergebung? Es war beinahe lachhaft.

			»Sieh mich an.«

			Ich schloss für einen Moment die Augen, bevor ich mich ihm zuwandte.

			»Er ist zu dicht dran an der ganzen Geschichte, und ich darf kein Risiko eingehen. Versuch, zu verstehen, was hier auf dem Spiel steht, bevor du mich hasst.«

			Ich erhaschte einen Funken des Bedauerns in seinem Blick. Vielleicht wurde er langsam nüchtern. Früher wäre ich jetzt möglicherweise weich geworden. Noch vor wenigen Tagen hatte ich mich danach gesehnt, ihn besser kennenzulernen. Jetzt hatte ich einen kurzen Blick auf sein wahres Ich erhascht – unter dem Anzug und all dem Einfluss war er ein düsterer, gewalttätiger Mann. Ich hatte zu viel gesehen, es gab kein Zurück mehr.

			»Darf ich jetzt gehen?« Ich wusste nicht, wie lange ich seine Nähe noch ertragen konnte. Ich sehnte mich nach der schwülen Sommerluft außerhalb des Autos, wollte ihn und seinen gottverdammten Handlanger los sein. Seine Drohungen und seine verdrehte Form von Vaterliebe nahmen mir die Luft zum Atmen. Dicht unter der Oberfläche brodelte in mir der Drang, zu schreien. Wenn ich nicht bald aus diesem Wagen rauskäme, würde ich überkochen.

			Endlich ließ er mich los. Ich stieg aus, so anmutig ich konnte, während ich in Wahrheit einfach nur hinaushechten und rennen wollte, so schnell mich meine Beine trugen. Stattdessen ging ich gemessenen Schrittes bis ins Büro, ohne mich auch nur einmal umzusehen.

			James, der den Blick wie gebannt auf seinen Monitor geheftet hatte, blickte hoch. Als er mich sah, stand er auf und kam näher.

			»Himmel, alles in Ordnung?«

			Mein Gesicht fühlte sich heiß und geschwollen an, obwohl ich nicht geweint hatte. Befangen blickte ich zu Boden. Die Stelle, wo Daniel mich geschlagen hatte, brannte immer noch. Hoffentlich sah es nicht so schlimm aus, wie es sich anfühlte – zumindest körperlich. Nichts konnte so grauenhaft aussehen, wie ich mich innerlich fühlte.

			»Mir geht’s gut«, behauptete ich. Kurz überlegte ich, dazubleiben und mit ihm durchzugehen, was er herausgefunden hatte, aber ich konnte nicht klar denken. Keine Chance. »Aber was Trevor angeht, werden wir Montag weitermachen müssen. Trotzdem vielen Dank, dass du extra hergekommen bist.«

			Für einen Moment schwieg er. Dann berührte er mich am Kinn und hob mein Gesicht, bis ich ihn ansah. Seine Augen waren überraschend eindringlich. So nah war ich ihm bei Tageslicht noch nie gewesen, es hatte keine Gelegenheit gegeben, sie wirklich zu betrachten. Kleine graue Flecken schwebten in den unendlichen Tiefen des Blaus. Mit undeutbarer Miene fuhr er sachte mit dem Handrücken über meine erhitzte Haut. 

			»Wer war das?«

			Ich wich zurück, plötzlich panisch durch die Berührung. »Niemand. Das ist nichts. Mir geht’s gut.«

			Ich flüchtete in mein Büro. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich kaum meine Sachen zu fassen bekam, um sie in meine Schultertasche zu stopfen. James kam mir nach.

			»Erica.«

			»Bis Montag dann«, sagte ich rasch und schob mich an ihm vorbei. Ich war weg, bevor er noch mehr sagen konnte.

			Ich lief mehrere Blocks weit, bis meine Füße mich nicht weitertrugen. Dann ließ ich mich auf eine Bank in einem Park mitten im Herzen der Stadt sinken. Die Straßen waren leer. Langsam verzogen sich die Wolken, und die Sonne schien zu überlegen, hervorzukommen. Leider hatte das kaum Wirkung auf meine Stimmung.

			Unaufhörlich ging mir Daniels Drohung durch den Kopf. Stünde nicht ein Leben auf dem Spiel, hätte ich in Erwägung gezogen, es darauf ankommen zu lassen. Aber er hatte bereits Mark umgebracht. Er war sogar so weit gegangen, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, und die Polizei, sofern sie nicht ohnehin bestochen war, würde es vermutlich schlucken. Dafür würde Daniel schon gesorgt haben. Fall abgeschlossen, ein Leben ausgelöscht. Nicht, dass Marks Leben besonders ehrenhaft gewesen wäre, aber wer war Daniel, das zu entscheiden? Er hatte seinen eigenen Stiefsohn getötet.

			Was sollte ihn davon abhalten, mit Blake dasselbe zu tun? Er hatte recht. Blakes Vermögen überstieg das von Daniel um ein Vielfaches. Aber Daniel hatte Macht und ein beeindruckendes Netzwerk von über Generationen gepflegten Verbindungen. Ich zweifelte nicht daran, dass er jemanden verschwinden lassen konnte, wenn er es für notwendig hielt. Aber ob er auch dann dazu imstande wäre, wenn er wusste, wie viel Blake mir bedeutete? Das hing stark davon ab, wie viel ich Daniel bedeutete. Einerseits hatte er mir wortwörtlich gesagt, ich sei sein ganzer Stolz. Andererseits hatte er mich so fest geohrfeigt, dass ich gegen ein Auto gefallen war. Und es schien ihm Vergnügen zu bereiten, diese Art von Macht über mich auszuüben. Das würde ich nicht als Liebe bezeichnen.

			Aber irgendetwas musste ich tun. Ich musste einen Weg aus diesem Schlamassel finden, damit Blake und ich zusammenbleiben konnten. Wenn es mir gelänge, uns etwas Zeit zu erkaufen, könnte ich Daniel vielleicht begreiflich machen, dass Blake für ihn keine Bedrohung darstellte. Dass er nicht Daniels Feind war. Wenn ich das schaffte, konnte es eine Zukunft für Blake und mich geben. Irgendwie musste ich jedoch Blake dazu überreden, mir diese Zeit zu geben. Aber wie sollte ich das anstellen? Wir stritten und zankten und rieben uns aneinander, aber wir wollten zusammen sein. Wir waren uns näher als je zuvor. Doch ich musste auf Abstand gehen. Wenn ich es nicht tat … Ich wagte nicht einmal daran zu denken, was sonst geschehen könnte.

			Und mit wem sollte ich jetzt noch reden? Alli konnte ich mich nicht anvertrauen, weil sie zu eng mit Heath verbunden war. Marie würde sich zu viele Sorgen machen oder – schlimmer noch – zur Polizei gehen. Jeder, der wusste, dass Daniel jemanden umgebracht hatte – wenn auch angeblich um meinetwillen –, würde in Lebensgefahr schweben. Ich musste diese grauenvolle Last allein auf meine Schultern nehmen, zumindest für den Moment.

			Ich hatte keine Ahnung, wann Blake aus Kalifornien zurückkehrte, aber als Erstes musste ich aus der Wohnung verschwinden. Ich rief Marie an.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Ich muss mit dir über Daniel reden.«

			Einen Moment war es still in der Leitung. »Worüber genau?«

			»Ich will wissen, was damals zwischen ihm und meiner Mutter passiert ist. Alles, was du weißt.«

			Ich hörte sie seufzen, und sofort war mir klar, dass sie es mir nicht leicht machen würde.

			»Erica, du redest mit der Falschen. Deine Mutter war diejenige, die ihn kannte, nicht ich.«

			»Und du kanntest sie. Du warst ihre engste Vertraute, als die beiden zusammen waren.«

			»Na und? Die beiden hatten eine kurze und leidenschaftliche Liebesaffäre, und dann sind sie getrennte Wege gegangen. Das ist alles. Ich weiß nicht, was du von mir hören willst, ehrlich.«

			Ich schloss die Augen und dachte an meine Mutter. Ihr Gesicht. Das hübsche blonde Haar und ihr Lächeln, wie sie mich tröstend im Arm gehalten hatte. Heute brauchte ich sie mehr denn je. Mir schnürte sich die Kehle zusammen, aber ich holte tief Luft. Rumheulen würde mich nicht weiterbringen. Meine Mutter war tot und mein Vater ein Psychopath. Das waren die Fakten meines Lebens.

			»Kann ich für eine Weile bei dir unterkommen? Vielleicht so zwei Wochen, bis ich was Neues gefunden hab?«, fragte ich schließlich.

			»Natürlich. Soll ich dich abholen? Du machst mir Angst.« Sofort schlug ihre Abwehr in Fürsorge um. Trotzdem würde es leichter sein, ihr vorzumachen, es ginge mir gut, als Blake zu überzeugen, dass wir unsere Beziehung beenden mussten.

			»Nein, das krieg ich schon hin. Mach dir keine Sorgen, okay?«

			»Okay, ich warte hier auf dich.«

			Ich beendete den Anruf und machte mich auf den langen Fußweg nach Hause.

			Eine letzte Nacht verbrachte ich noch in der Wohnung. Die Ereignisse des Tages hatten mich ausgelaugt, und ich musste meine Gedanken ordnen, bevor ich irgendjemandem gegenübertreten konnte.

			Doch der Schlaf brachte kaum Erleichterung von meinem miesen Tag. Ich schreckte hoch, in panischer Angst. Kalter Schweiß lag auf meiner Haut, und ich zog die Decke fester um mich. In meinem Kopf nahmen meine schlimmsten Albträume Gestalt an. Dass Daniel seine Drohungen wahr gemacht hatte. Dass Blake fort war. Für immer, unwiderruflich. Ich zog die Knie an die Brust und kämpfte mich zurück in die Realität. Blake war in Sicherheit, aber nur, wenn ich dafür sorgte.

			Wie ein schweres Gewicht legte sich die Erkenntnis über mich, dass ich es war, die uns allen das eingebrockt hatte. Denn das hatte ich, nicht wahr? Von welcher Seite ich es auch betrachtete, alles führte immer wieder zu mir. Mark war tot, und seine arme Mutter würde nie die Wahrheit erfahren. Trotz Blakes Versuchen, mich zu beschützen – zuerst vor Mark und dann vor der Wahrheit –, war er jetzt in Daniels Visier geraten. Und mir stand eine ungewisse Zukunft bevor. Ein Leben an Daniels Seite, wenn es nach ihm ging. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein mochte, zu seinem Leben zu gehören, das von Politik, von Gier und Manipulation bestimmt war. Ein Leben, das Mark ohne Zweifel nur allzu gut gekannt hatte.

			Ich klammerte mich an meine Vision von dem Leben, das ich mir erhofft hatte. Eine Vision, derer ich mir bisher selbst nicht wirklich bewusst gewesen war, vielleicht aus Angst vor dem, was sie bedeutete. Darin hatten Blake und ich eine Zukunft, eine gemeinsame Zukunft. Wir gehörten zusammen, und niemand drohte damit, uns das wegzunehmen. Ich wagte es, mir eine Ehe vorzustellen, wie wir gemeinsam eine Familie gründeten. Da kamen die Tränen, und ich weinte, bis ich erneut in einen unruhigen Schlummer sank.

			Aus dem Nebel trat Daniel hervor. Er hatte mich gefunden, mich aufgespürt. Weil Blake weg war, für immer. Wieder und wieder spielte die Szene sich ab, bis es sich anfühlte, als könnte ich niemals entkommen. Ruhelos warf ich mich hin und her, driftete immer wieder in einen halben Wachzustand und versuchte, die furchtbaren Gedanken zu vertreiben. Dann trat unvermittelt Wärme an die Stelle der fröstelnden Kälte. Schwach vor Erleichterung entspannte ich mich. Überall um mich herum spürte ich Blake, der mein Weinen besänftigte. Mein Geliebter. Die Macht unserer Liebe besiegte alles, war durch nichts zu erschüttern, weder durch Daniels Drohungen noch durch die Unsicherheit, der ich entgegensah. Er konnte das alles irgendwie verschwinden lassen … In meinem Traum wollte ich so sehr daran glauben. Klammerte mich daran.

			Doch es war kein Traum. Blake war bei mir, liebte mich mit seinen Berührungen, küsste die Sorgen fort. Im dämmrigen Licht meines Zimmers öffnete ich die Augen und begegnete seinem Blick. So vertraut und doch so fremd – in den Augen, die auf mich herabsahen, stand so viel Liebe und zugleich so viel Sorge. Er schloss mich in die Arme und küsste mich, tief und leidenschaftlich. Verzweifelt erwiderte ich seine Küsse, musste ihn wieder bei mir spüren. Ich atmete ihn ein, konnte nicht glauben, dass er tatsächlich real war. 

			»Hattest du wieder einen Albtraum?«, flüsterte er.

			Ich schüttelte den Kopf. Nein. Der Albtraum ist jetzt mein Leben. Ich biss mir auf die Unterlippe, damit sie nicht zitterte. Er wusste es nicht. Er durfte es nie erfahren.

			Mit dem Daumen zog er meine Lippe zwischen meinen Zähnen hervor und senkte erneut seinen Mund auf meinen. Er lag eng an mich geschmiegt, noch ganz angezogen. Wild rasten die Gedanken durch meinen Kopf, während ich Traum und Realität zu trennen versuchte. Die Erleichterung, ihn wieder bei mir zu haben, wich rasch der Erkenntnis, was das bedeutete. Ich klammerte mich an ihn, krallte mich in seine Schultern, als könnte er jederzeit wieder verschwinden. Ich brauchte seine Nähe.

			»Du hast mir so gefehlt.« Er küsste meinen Hals, meine Kinnlinie, dann erneut meine Lippen, als könnte er nicht genug von mir kriegen, sich aber zugleich nicht entscheiden, wo er anfangen wollte. »Ich kann nicht mehr so lange von dir getrennt sein.«

			Die Liebe in seiner Stimme zerriss mir das Herz. Wenn er mich nur nicht geliebt hätte – dann wäre das alles einfacher. Dann könnte ich mein Herz heilen, wieder auf die Beine kommen, so wie ich es bisher immer getan hatte. Doch die Vorstellung, ihn zu verlassen – dass er bei einer Trennung auch nur einen Bruchteil dessen empfand, was jetzt in mir vorging –, war unerträglich.

			Er schob eine Hand unter mein Tanktop und umfasste meine Brust, drückte sie und strich mit dem Daumen über meine aufgerichtete Brustwarze. Als er leicht hineinkniff, schnappte ich nach Luft und wölbte mich seiner Berührung entgegen.

			»Schlaf mit mir, Blake. Bitte. Ich halte es nicht mehr aus.« 

			Ich ließ meinen Händen freien Lauf, erforschte aufs Neue jede Fläche seines Körpers, das harte Bündel von Muskeln, das unter den Bund seiner Jeans führte. Ich presste die Lippen auf seine und schlang mich um seinen Körper, so eng es nur ging. Die Intensität meiner Gefühle für ihn pulsierte durch meine Glieder, als ich hastig all die Kleiderschichten aus dem Weg zerrte, die uns voneinander trennten. Nichts würde jetzt noch einen Sinn ergeben. Ich musste ihn einfach lieben heute Nacht, musste uns wenigstens das gönnen. 

			Er zog sich aus, und kurz darauf senkte er seinen heißen Körper auf mich. Seine Haut auf meiner zu spüren, überwältigte mich. Nie hatte ich ihn mehr gewollt, ihn mehr geliebt. Ich ließ die Hände über seine Brust und an seinem Körper hinabgleiten, bis ich die samtweiche Haut seiner Erektion erreichte und umfasste. Ich konnte keine Sekunde länger warten, ich musste ihn haben. Wortlos führte ich ihn, und mit einem einzigen Stoß drang er tief in mich ein. 

			Ein heiserer Schrei drang aus meiner Kehle, als er mich plötzlich ausfüllte. Nichts hatte sich je so richtig angefühlt. So verharrten wir einen langen Augenblick, hielten einander fest, als könnte von jetzt auf gleich einer von uns verschwinden.

			»Jetzt bin ich zu Hause. Genau hier.«

			Als er sich tiefer und tiefer in mich hineinwiegte, bog ich mich ihm entgegen, genoss jeden langsamen Stoß, mit dem unsere Leiber sich vereinten. Ich schlang die Arme und Beine um ihn, bis wir einander überall berührten, unlösbar ineinander verschlungen waren.

			Zärtlich legte er mir eine Hand an die Wange und suchte meinen Blick. Doch ich konnte es nicht. Deshalb schloss ich die Augen und wandte mich ab. Ich fürchtete mich vor dem, was er entdecken könnte, wenn er zu genau hinsah. Doch er zwang meinen Kopf zurück und küsste mich, stieß noch tiefer zu. Ich keuchte und bebte, merkte, wie die wunderbaren Wogen der Hitze jede Zelle meines Körpers erfüllten. Ich spürte das Summen in allen Gliedern.

			Angestrengt verdrängte ich jeden Gedanken an die andere Seite, den tiefen Fall aus der Glückseligkeit, die er mir schenkte, in die Finsternis eines Lebens ohne Blake, doch hart und kalt kroch die Realität herein. Die Sekunden tickten dahin, und mein Körper verweigerte den Aufstieg, verwehrte sich dem süchtig machenden Sog des Höhepunkts. Ich wünschte, ich könnte die Zeit einfrieren, diesen Moment verewigen – unsere Leiber, eng umschlungen, glitschig von der Hitze unserer Leidenschaft, ein niemals endender Daseinszustand. Damit könnte ich leben: niemals den Höhepunkt zu erreichen, solange es bedeutete, dass ich danach nicht wieder herunterkommen müsste.

			Ich wandte den Kopf ab und starrte ins Dunkel, war mit den Gedanken viel zu weit weg von uns. Wieder drehte er mein Gesicht zu sich, und seine Miene war angespannt, seine Wangen gerötet.

			»Gottverdammt, was ist los?«

			Ich geriet aus dem Gleichgewicht, versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Nichts. Alles gut. Tut mir leid.«

			»Woran denkst du?«

			»Nichts. Ich will an nichts anderes denken als an dich.«

			Er erstarrte. Dann zog er sich ohne Vorwarnung aus mir zurück und verließ das Bett, um in seiner Reisetasche neben der Tür zu wühlen. Wie er in dem dunklen Zimmer irgendetwas erkennen konnte, war mir schleierhaft.

			»Was machst du da?«

			»Deinem Kopf was Besseres geben, womit er sich beschäftigen kann.«

			Die Matratze senkte sich wieder unter seinem Gewicht.

			»Ich hab ein bisschen nachgedacht, während ich weg war, Baby, und ich glaube, du brauchst das hier genauso sehr wie ich. Aber wir fangen ganz langsam an.«

			Mir stockte der Atem, als er meine Arme über meinen Kopf streckte, mir zwei weiche Ledermanschetten um die Handgelenke legte und den Riemen dazwischen um eine der Metallstangen des Kopfteils wand.

			»So, schon besser. Alles in Ordnung?«

			»Was hast du vor?« Die Frage kam als leises Flehen. Ein Teil von mir fürchtete sich vor dem, was er tun könnte, aber irgendetwas brauchte ich, und zwar bald.

			Er packte mich bei den Hüften und zog mich nach unten, bis meine Arme ganz gestreckt waren. Mir stockte der Atem, und meine Muskeln spannten sich in der ungewohnten Position an. Doch als Blake einen feuchten Kuss zwischen meine Brüste drückte, seufzte ich. Mit warmer Zunge umspielte er die Nippel, zuerst einen, dann den anderen. Meine Brustwarzen waren übersensibel, beinahe schmerzhaft prall aufgerichtet, verlangten schamlos nach seiner langsamen Folter. Er biss sanft zu, und mich durchfuhr eine Lust, dass ich zusammenzuckte. 

			Während er mit einer Hand weiter meinen Körper liebkoste, glitt die andere zwischen meine Schenkel, zum Zentrum meiner Begierde. Er spielte mit meinem Kitzler, fuhr über meinen Eingang, dann wieder hinauf.

			Erst als ich glaubte, es nicht länger aushalten zu können, zog er sich zurück und drehte mich auf den Bauch. Meine Arme waren noch immer straff ausgestreckt. Der Riemen zwischen den Fesseln verdrehte sich und gab noch mehr Spannung auf meine Handgelenke.

			Er leckte an meinem Rückgrat hinauf, mich überlief ein Schauer. Ich spürte seine harten Schenkel über meinen, als er sich rittlings auf mich setzte. Weich glitten seine Hände über meine Haut, an meinem Rücken hinab, und er drückte meine Hüften und meinen Poansatz.

			»Mmh, das hat mir gefehlt. Ich hab mir jede Nacht vorgestellt, wie ich leuchtende rosa Spuren auf deinem Arsch hinterlasse.«

			Ich biss mir auf die Lippe. Ich wusste, was jetzt kam, und wurde feucht vor Erwartung, bis es zwischen meinen Beinen pochte.

			»Du warst nicht besonders brav, während ich weg war, kann das sein?«

			Ich schüttelte den Kopf, so gut es ging.

			Hart klatschte seine Handfläche auf meinen Hintern. Ich zuckte zusammen unter dem plötzlichen Schmerz. Dann erfüllte mich eine unerwartete Woge der Lust.

			»Ein anderer Kerl hatte seine Finger auf dir. Das passiert aber nicht noch mal, oder?«

			Bei der Erinnerung an James verzog ich peinlich berührt das Gesicht.

			»Erica, antworte.« Seine Stimme war hart und angespannt. Erbarmungslos klatschte seine Hand auf dieselbe Stelle wie eben.

			»Nein, versprochen«, stöhnte ich und merkte, wie sich Nässe zwischen meinen Beinen sammelte.

			Wieder und wieder bestrafte er mich an ein und derselben Stelle, bis mir der Kopf summte vor Adrenalin und einer unerklärlichen Begierde. Es waren keine sachten, spielerischen Klapse. Es klatschte hart und laut, hallte von den Wänden wider, und jeder Schlag landete mit einem Brennen, sodass ich mich in Erwartung des nächsten bereits ängstlich anspannte. So kraftvoll fielen die Schläge, dass ich geschworen hätte, dass ich tatsächlich bestraft wurde.

			Und ich wollte bestraft werden, also glaubte ich daran. Dass Blake mich bestrafte und ich ihn ließ. Dafür, dass ich ihn eifersüchtig gemacht hatte. Dass ich James so dicht an mich herangelassen hatte. Und für das, was ich ihm – uns – antun würde, hatte ich es verdient.

			»Ich will dich hören.« Erneut traf seine Hand auf meine Pobacke, klatschte auf die Haut, die mittlerweile von den Endorphinen beinahe taub war. »Ich will diese hilflosen kleinen Laute hören, die du mir immer gibst. Ich will wissen, was in deinem straffen, engen kleinen Körper vorgeht.«

			Ich machte keinen Mucks, doch die Schreie brannten in meiner Kehle.

			»Erica«, fuhr er mich an. Die Schärfe in seinem Ton ernüchterte mich.

			»Mehr«, stieß ich hervor. »Ich will mehr. Fester.«

			Er stieß harsch den Atem aus. »Bist du dir sicher?«

			Ich hob die Hüften in seine Hände und packte fest das Geländer. »Blake, bitte!«, stöhnte ich, überwältigt von meinem Verlangen nach dem Schmerz, den ich so sehr verdiente. 

			Er verließ das Bett, und ich hörte Bewegung neben mir, dann das Geräusch zu Boden fallender Kleider. Im nächsten Augenblick kniete er wieder über mir. Seiner Berührung folgte das breite Band eines Ledergürtels, das kühl auf meiner brennenden Haut lag. Vor Angst und Lust wurden mir die Handflächen feucht und rutschten auf der Metallstange. Ein langsames Beben durchrieselte meinen Körper. Mühsam rang ich nach Atem, während ich wartete.

			»Sag, wenn es zu viel wird«, murmelte er. »Benutz dein – sag mir einfach, ich soll aufhören, okay?«

			Ich wölbte mich vom Bett, spürte meinen Körper um mehr betteln, bevor mein Kopf das Ganze begreifen konnte. Was auch immer mir an Schmerzen bevorstand: Ich hatte sie verdient, oder würde sie bald verdient haben.

			»Mach einfach.«

			Ich hörte das scharfe Klatschen des Leders auf meiner Haut, bevor der Schmerz bis in mein Hirn durchdrang. In einem atemlosen Aufschrei fiel mir die Kinnlade herunter. Scheiße, tut das weh!

			Er hielt inne, wartete, dass ich etwas sagte. Als ich es nicht tat, schlug er noch einmal zu. Ich biss in das Kissen unter mir, um einen Schrei zu unterdrücken. Ja, es tat weh, sehr sogar. Mein gesamter Körper spannte sich an, unter jedem einzelnen Schlag. Warum tust du das? In meinen Augen brannten Tränen, und die aufgestauten Emotionen schnürten mir die Kehle zu. Du hast es verdient. Du bist dafür verantwortlich. Nimm es an. Nimm alles, was er dir gibt.

			»Bist du okay, Baby?«

			»Tu es, mach einfach, verdammt«, keuchte ich mit rauer Stimme, den Tränen nah.

			Einen kurzen Moment zögerte er noch, dann ließ er den Gürtel mit bestimmter Präzision niedersausen. Wieder und wieder, bis die scharfen Hiebe sich fächerförmig über meinen Hintern und meine Oberschenkel verteilten. Und irgendwie durchdrang der Schmerz den Schatten des Elends, der sich über mich gelegt hatte. Ich schluchzte ins Kissen und wünschte, ich könnte ihm sagen, er solle aufhören. Doch ich konnte es nicht. Die Tränen liefen weiter, durchnässten das Kissen, reinigten mich.

			Ich genoss die Bestrafung, die physische Manifestation all der Dinge, die in mir brodelten. Alles löste sich. Mein Körper erschlaffte, während Blake unbeirrt fortfuhr. Als wäre ich völlig zerbrochen, auf den nacktesten, wundesten Zustand reduziert, den ich mir vorstellen konnte. Warum, war mir ein absolutes Rätsel, aber irgendetwas daran fühlte sich grauenhaft richtig an.

			Als mein Schluchzen verebbte, hörte er auf und warf den Gürtel vom Bett. Zärtlich küsste er mich auf den Rücken, federleicht strichen seine Finger über meine Haut und linderten das Brennen. Ich spürte seinen warmen Körper an meinem Rücken, seine schwere Erektion auf meinem Po, der mir so wehtat, dass das Gewicht beinahe zu viel war. Lust und Schmerz. Beides teilte er so meisterhaft aus. Jetzt brauchte ich Lust. Ich war bereit dafür.

			»Das hast du wirklich gut gemacht. Ich weiß, dass das nicht leicht war. Ich bin stolz auf dich.«

			Mir blutete das Herz, als der Klang seiner Stimme sofort ein Gefühl von Geborgenheit weckte. Die zärtliche Zuneigung, die darin lag, war eine willkommene Abwechslung nach dem Befehlston, in dem er mich gerade ausgiebig bestraft hatte. »Ich werde dich jetzt ficken, und du wirst kommen, wenn ich es dir sage. Wenn nicht, dann bestrafe ich dich noch mal. Hast du verstanden?«

			Wimmernd brachte ich eine Bestätigung zustande. So sanft er sie auch ausgesprochen hatte, die Drohung war deutlich angekommen.

			Er küsste mich zwischen die Schulterblätter, und ich spürte seine Zähne auf der Haut. Mich durchrieselte ein Schauer, und meine Brustwarzen richteten sich auf. Er drehte mich wieder um und zog meine Beine auseinander, sodass er sich dazwischenschieben konnte.

			Langsam ließ er sich auf mich sinken und fasste mich mit einer Hand bei der Hüfte, während er mir mit der anderen das tränennasse Haar aus den Augen strich. Er wischte die Tränen fort, und die Lust in seinem Blick veränderte sich. Besorgte Fältchen erschienen in den Augenwinkeln.

			»Es tut mir so leid«, würgte ich heraus, so wehrlos gegen meinen Gefühlsaufruhr, dass ich glaubte, meine Brust müsse bersten. Er würde niemals ahnen, wie leid es mir tat.

			Die angespannten Falten um seine Augen lösten sich, und er gab mir einen langsamen, tiefen Kuss. Dann drückte er die breite Spitze seiner Erektion in mich, nur ein kleines Stück.

			»Ich würde lügen, wenn ich behaupte, ich wollte nicht, dass es dir leidtut, Erica. Ich kann dir nicht sagen, was es mit mir macht, dich so zu sehen. Wenn du dich mir so hingibst.«

			»Bitte«, stöhnte ich und schob mich ihm entgegen, wollte ihn verzweifelt spüren.

			Mir stockte der Atem, als er sich abrupt und bis zum Anschlag in mich versenkte, dann fegte ein kraftvoller Rausch von Lust meinen Schmerz hinweg.

			»Oh fuck!«, rief ich aus.

			»Erica«, murmelte er. »Ich brauche das. Ich brauche dich.«

			Seine Worte, seine Zurückhaltung und die pralle Penetration – plötzlich riss etwas in mir. Ein verzehrender Hunger überkam mich, und hilflos krampfte ich mich um ihn zusammen. Er zog sich bis zur Spitze aus mir zurück und rammte erneut in mich. Ich schloss die Finger um die Metallstange, an die er mich gefesselt hatte, und ein heiserer Schrei drang aus meiner Kehle.

			»Genau so, Baby. Lass alles raus.«

			Seine dunkle, heisere Stimme brachte mich an den Abgrund. Bloß dass aus der Klippe unerwartet eine Lawine geworden war und es für mich plötzlich kein Entkommen mehr gab. Nur noch ein paar Stöße, und ich war verloren, dem Gefühl hilflos ausgeliefert. Mein Orgasmus kam, ob ich wollte oder nicht. Ich war verloren in der Welt, die er für mich erschaffen hatte, trunken vor Lust und zugleich ausgehungert nach mehr.

			Mit jedem Stoß versenkte er sich tiefer in mir, kraftvoll klatschten seine Hüften auf meine. Er pumpte in mich hinein, und sein Schwanz wurde dabei tatsächlich noch größer. Er knabberte an meinem Ohrläppchen, saugte daran und ließ mich noch einmal seine Zähne spüren.

			»Du gehörst mir. Mir allein. Genau so. Dein Körper, dein Herz. Alles von dir«, flüsterte er mir ins Ohr und ließ es mich niemals vergessen, keine Sekunde lang.

			»Ich gehöre dir.« Wieder kamen mir die Tränen, und mein Körper gab auch den letzten Widerstand auf.

			»Und jetzt komm für mich, Baby. Gib mir alles.«

			Das Leder der Fesseln schnitt in die Haut an meinen Handgelenken, als ich mich dagegen wehrte. Straff ausgestreckt und weit gespreizt war ich ihm völlig ausgeliefert. Jeder Muskel bebte, als ich zerging. Meine Schenkel klammerten sich um seine Hüften, während meine inneren Wände im Orgasmus zuckten. Ich fiel, zitterte unkontrollierbar und spannte mich an, während der Höhepunkt mich durchströmte und ich Blakes Namen rief. Für einen Sekundenbruchteil wich eine gestaltlose Schwere von mir, und nichts anderes spielte mehr eine Rolle.

			»Erica«, stöhnte er.

			Zuckend ergoss er sich in mich, umklammerte gnadenlos meine Hüften, während auch er zum Höhepunkt kam.

			Er verspannte sich, dann sank er auf mir zusammen. Schweißfeucht lag sein Körper auf meinem. Er atmete bebend aus.

			Irgendwann machte er stumm meine Hände los und massierte die gerötete Haut an meinen Handgelenken. Dann bedeckte er meinen Mund mit langsamen, atemlosen Küssen und wischte auch meine letzten Tränen fort. Wir waren beide zutiefst erschöpft, entblößt von dieser Erfahrung. Mit meinem letzten Funken Energie schlang ich die Arme um ihn und legte das Bein über seine Hüfte. Ich musste mich seiner Nähe vergewissern. Ich konnte noch nicht von ihm lassen.

			So lagen wir da, wortlos, und die Zeit verging. Mir schwirrte der Kopf, als ich zu begreifen versuchte, was passiert war. Was es zu bedeuten hatte. Wenn ich an den morgigen Tag dachte und was er bringen würde, vielleicht gar nichts.

			»Entschuldige«, flüsterte er schließlich.

			»Ich liebe dich«, hauchte ich und sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

		

	
		
			11. KAPITEL

			Komm rauf, wenn du aufwachst, ich mache Frühstück.

			Ich liebe dich.

			Blake

			Ich legte den Zettel aufs Kissen und ließ mich zurück aufs Bett fallen. Dann starrte ich an die Decke und wünschte, dort stünden alle Antworten geschrieben. Noch hatte ich Zeit.

			Schließlich schleppte ich mich ins Bad und versuchte, mein komplett zervögeltes Haar zu bändigen. Fingerabdruckgroße Blutergüsse zeichneten meine Hüften. Mein Po war übersät von Dutzenden winzig kleiner roter Pünktchen – geplatzten Äderchen von Blakes deftigen Peitschenhieben. Eine tiefe Röte überzog mein Gesicht.

			Gestern, gefesselt und ihm ausgeliefert im Dunkel der Nacht, hatte ich meine Panik und meine Ängste überwunden. Mehr als das – auf unerklärliche Weise hatte ich es gebraucht, um den Wahnsinn in meinem Kopf zu vertreiben. Angesichts der drohenden Tragödie waren mir meine Ängste so klein und unbedeutend erschienen.

			Ich duschte und zog mich an. Mit einem Blick aus dem Fenster sah ich Blakes Tesla vor dem Haus stehen. Ein paar Parkplätze weiter stand ein schwarzer Lincoln an der Straße. Kurz meinte ich, karottenrotes Haar hinter dem Steuer aufblitzen zu sehen. Ein klapperndes Geräusch aus der Küche riss meine Aufmerksamkeit von der Limousine los.

			Zaghaft trat ich ins Wohnzimmer. Meine Nerven standen unter Hochspannung. Am Toaster stand Sid und machte sich Frühstück. Bei seinem Anblick entspannte ich mich ein wenig – erleichtert, dass Blake nicht zurückgekommen war. Wenigstens war er heute Morgen nicht mehr da gewesen. Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn ich neben ihm aufgewacht wäre. Letzte Nacht hatte mir die Energie gefehlt, darüber nachzudenken. 

			»Du bist aber früh auf«, bemerkte ich.

			»Ja, ich versuche gerade, mal einen etwas gesünderen Rhythmus zu kriegen. Unsere Hackerfreunde sind wohl im Urlaub, jedenfalls muss ich im Augenblick keine Nachtschichten schieben – das hilft.«

			»Tatsächlich? Die haben einfach aufgehört?«

			»Sieht so aus.«

			»Wow.« Ich dachte an Trevor. Er hatte sich alles andere als versöhnlich gezeigt, und unsere Unterhaltung hatte ihn wohl kaum überzeugt. Vielleicht hatte die Tatsache, dass ich ihn zu Hause aufgespürt hatte, ihm einen solchen Schreck versetzt, dass er aufgehört hatte. Ich fragte mich, ob er nun auch von Blakes anderen Unternehmen abließ oder ob er bloß beschlossen hatte, mich zu verschonen.

			»Hoffentlich lassen die es jetzt bleiben, damit wir endlich wieder unsere Arbeit machen können«, murmelte Sid.

			»Hältst du das für wahrscheinlich?«

			»Ich hab keine Ahnung. Mittlerweile ist unser Code so kugelsicher, dass ich mir nur schwer vorstellen kann, wie die uns noch mal lahmlegen wollen, aber wir können uns nicht gegen etwas verteidigen, das wir nicht sehen. Ich schätze, wir werden abwarten müssen, ob die wieder auftauchen.«

			»Klingt logisch«, stimmte ich zu. »Hör mal, Sid. Für dich ist es wahrscheinlich nicht weiter von Bedeutung, aber ich schlüpfe für eine Weile bei einer Freundin unter, also wenn du mich hier in nächster Zeit nicht so oft siehst … Das ist der Grund.«

			»Aber ins Büro kommst du noch?«

			»Natürlich.«

			Mit undurchdringlicher Miene setzte er sich an den Küchentresen. Er brach ein Stück von seinem Pop-Tart ab, doch als er zu mir aufschaute, sah ich leichte Besorgnis in seinen Augen.

			»Ist alles in Ordnung?«

			So ungerührt er sich auch zu geben versuchte – das Wissen, dass er sich Gedanken um mich machte, bedeutete mir eine Menge. Es war eine seltsame Freundschaft, die uns verband, doch mit der Zeit war sie auf ihre ganz eigene Weise gewachsen. Ich wusste nicht so recht, was ich ihm antworten sollte.

			»Ich glaube, irgendwann wird es das wieder. Wird sich zeigen.«

			Sid nickte nur, obwohl ich mich so kryptisch ausdrückte und meinen Worten selbst nur halb glaubte. Zum Glück war es nicht seine Art, nachzubohren.

			Ich klopfte leise bei Blake an, obwohl ich die Hand auf dem Schlüssel in meiner Hosentasche hatte. Er empfing mich mit einem Strahlen, das mir beinahe den Atem raubte, umwerfend in seiner ausgewaschenen Jeans und einem schlichten weißen T-Shirt. Sein Haar stand ihm in alle Richtungen zu Berge. Trotz der kurzen Nacht sah er ausgeruht und glücklich aus.

			»Hallo, Schönheit.« Er hob mich vom Boden hoch und küsste mich.

			Ich erwiderte den Kuss, schmolz dahin, süchtig nach seiner Haut auf meiner. Was zum Teufel dachte ich mir eigentlich? Ich wusste doch, wie schwer es werden würde. 

			»Was willst du zum Frühstück?« Er ließ mich wieder hinunter, blieb aber dicht bei mir und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger. Kopfschüttelnd wandte ich den Blick ab, war körperlich nicht in der Lage, ihm in die Augen zu sehen.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja.« Unbeholfen stand ich da, wie paralysiert. »Können wir … uns unterhalten?«

			»Okay.« Mit leicht verengten Augen trat er zurück, in die Wohnung hinein, und schloss die Tür hinter uns. Er ging ein paar Schritte, doch ich verharrte an der Tür. Ich durfte jetzt nicht weich werden.

			Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Er hob leicht die Augenbrauen. Scheiße, ich hätte ihm einfach eine Mail schreiben sollen. Ich konnte das nicht von Angesicht zu Angesicht.

			Du schaffst das. Du musst.

			»Ich glaube, wir brauchen etwas Abstand.« Ich biss die Zähne zusammen, um das Zittern zurückzudrängen, das mich zu übermannen drohte, und ballte die Fäuste, fest entschlossen, nicht zusammenzubrechen.

			Jede Spur von Wärme und Humor war aus seiner Miene gewichen. »Was soll das heißen?« Seine Stimme war leise. Unheimlich leise.

			Scheiße, das passierte gerade wirklich.

			»Ich schlüpfe für eine Weile bei Marie unter. Ich brauche Zeit, und ich glaube, das ist leichter, wenn ich nicht hier bin.«

			»Zeit? Wie viel Zeit?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange das dauern würde. Noch hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass ich uns irgendwie aus dieser Misere retten konnte, aber ich brauchte Zeit mit Daniel, um herauszufinden, wie. Und bis dahin konnte ich unmöglich Blakes Leben riskieren. Sein Leben … das konnte ich nicht aufs Spiel setzen. Wieder traf mich der Gedanke, Daniel könne sein Versprechen wahr machen, wie mit dem Vorschlaghammer – so grauenhaft, ernüchternd, dass es mir die Entschlossenheit verlieh, an die ich mich nun klammerte. Selbst wenn ich nichts anderes zustande brachte: Ich würde ihn beschützen. Er hatte sich für mich entschieden, hatte versucht, mich zu beschützen, und das war dabei herausgekommen.

			»Wieso jetzt auf einmal, verdammt? Hab ich was falsch gemacht?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht, dass er die Schuld bei sich suchte, aber wie ich ihn kannte, würde er es wahrscheinlich trotzdem tun.

			»Im Augenblick ist einfach alles zu viel. Ich komme nicht mehr mit der Arbeit hinterher. Ich kann mich nicht konzentrieren. Und dann diese Nachricht über Mark, das war so ein Schock. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, alles zu verarbeiten.« Traurigerweise entsprach alles der Wahrheit, was vermutlich der einzige Grund war, dass ich es über die Lippen brachte. »Und im Augenblick kann ich das nicht, solange du in meiner Nähe bist.«

			Mit weit geöffneten Augen schüttelte Blake den Kopf. Ich verließ seine sichere Welt, entglitt ihm immer weiter.

			»Nein. Ich … Scheiße, nein. Wir kriegen das hin, was auch immer es ist. Seit meiner Ankunft hatten wir noch überhaupt keine Gelegenheit, zu reden, Erica, und jetzt kommst du mir aus heiterem Himmel mit so was?«

			Rasch griff ich ein. Ich hatte Angst, die Unterhaltung ihm zu überlassen. »Ich hab auch viel nachgedacht, während du weg warst.« Darüber, wie sehr ich dich liebe. Dass ich ohne dich nicht atmen kann. »Und ich halte es im Moment für das Beste. Du bedeutest mir was, Bl…«

			»Ich bedeute dir was?« Zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte.

			Ich hatte einen Nerv getroffen.

			Als er auf mich zutrat, wich ich zurück, drückte mich gegen die Tür, als könnte schon der Schall seiner Stimme mich umstoßen. Seine Wut fühlte sich an wie ein körperlicher Schlag. Gnadenlos fraß sich die Verbitterung in seinen Worten durch mein Inneres. Wieder drohten die Tränen, und ich kniff die Augen zu und kämpfte dagegen an.

			»Bitte, Blake. Gib mir einfach ein bisschen Zeit. Das ist alles, was ich von dir will.« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.

			»Ist es wegen James?«

			Für einen Moment ließ ich mir den Gedanken durch den Kopf gehen. Er hatte mir einen Grund serviert, einen, der ihn zutiefst verletzen würde. Ich könnte die Lüge bestätigen und er würde mir glauben. Die Vorstellung, ich sei ihm untreu gewesen, würde mit Sicherheit die Liebe auslöschen, die er für mich empfand. Ganz egal, ob ich ihm nun die Wahrheit sagte oder nicht.

			Ich schüttelte den Kopf. Mit den Auswirkungen, die ein solches falsches Geständnis nach sich ziehen könnte, hätte ich nicht leben können.

			»Nein. Es hat nichts mit James zu tun.«

			»Irgendwas verschweigst du mir, Erica. Wie sind wir von betrunkenen Telefonsexfantasien über letzte Nacht – die übrigens der Hammer war – hier gelandet?«

			Ich würde ihm Antworten geben müssen. Ohne würde er mich nicht ziehen lassen. Vielleicht konnte ich ihm irgendeinen Grund liefern, der einen Sinn ergab, wenn wir erst etwas Zeit gehabt hatten, uns mit der Trennung zu arrangieren. Aber nicht jetzt. Es tat einfach zu sehr weh. Er würde mich sofort durchschauen.

			Zu vieles war noch ungesagt, aber die Wahrheit konnte ich ihm nicht erzählen. Dann würde er Daniel ins Visier nehmen, und wir würden in noch größeren Schwierigkeiten stecken. Himmel, das würde womöglich keiner von uns überleben. Wie in einem Quentin-Tarantino-Film, bei dem man die blutigen Leichen am Boden schon gar nicht mehr zählen kann. Und dazu würden wir gehören, keiner würde gewinnen. Es wäre nur ein einziges verfluchtes Riesengemetzel.

			»Ich werde dich immer lieben«, wisperte ich und fürchtete mich davor, die Worte mit der Leidenschaft auszusprechen, die ich wirklich empfand. Als sie gesagt waren, entspannte ich mich ein wenig. Die Wahrheit fühlte sich richtig an, und wenigstens das musste er wissen, wenn schon nichts sonst. »Ich weiß, du bist wütend. Dazu hast du jedes Recht, aber bitte zweifle nie an meiner Liebe.«

			Er schob sich vor mich und stützte die Hand über mir an der Tür ab. Ich zuckte zurück. Wie ein misshandeltes Tier – ich war schon einmal geschlagen worden, und in diesem Sekundenbruchteil erwartete ich dasselbe. Er ließ den Arm sinken und starrte mich eindringlich an, bevor er sich mit den Händen durchs Haar fuhr. Ich atmete tief durch und wünschte, ich könnte ihm sagen, wer diese Angst in mir geweckt hatte, um ihm wenigstens diesen Schmerz zu nehmen.

			Es wird so oder so wehtun. Ich war hier, um ihm den Schlag zu versetzen, nicht, um ihn abzumildern.

			Ungeschickt löste ich die Verschlüsse meiner Armreife und hielt ihm die funkelnden Schmuckstücke hin. Einen Augenblick hoffte ich, er würde sie entgegennehmen, doch er stand reglos vor mir und sah mich mit diesen wunderschönen grün-braunen Augen an, flehend. Hastig wandte ich den Blick ab, voller Angst, er könnte mich jede Sekunde durchschauen. Als mir klar wurde, dass er die Armreife nicht nehmen würde, ging ich um ihn herum und legte sie zusammen mit seinem Schlüssel auf den Tresen.

			Ich wandte mich zum Gehen.

			»Bleib stehen.«

			Ich stand an der Tür, die Hand am Knauf, fluchtbereit.

			Er war dicht hinter mir, ich fühlte seinen rauen Atem über meine Haut streicheln.

			»Du tust es wieder. Du läufst weg.«

			»Ich laufe nicht weg, ich gehe.«

			»Und wenn ich dich diesmal nicht zurückkommen lasse? Scheiße noch eins, wie oft soll ich noch zulassen, dass du uns das antust?«

			Ich biss die Zähne zusammen. Was für eine grauenhafte Vorstellung, dass dies womöglich die letzte Chance war, die er mir geben würde.

			»Sieh mich an, verdammt noch mal!« Er schlug mit der flachen Hand gegen die Tür.

			Das Geräusch und der Tonfall in seiner Stimme ließen mich zusammenzucken. Mit einem tiefen Atemzug drehte ich mich langsam zu ihm um.

			»Sag mir, warum du das wirklich machst, und ich sag dir, warum es verkehrt ist.«

			»Ich habe dir bereits gesagt, ich brauche Zeit.«

			»Blödsinn.«

			»Ich sollte gehen.«

			»Nein, du solltest hier bei mir bleiben. Hier gehörst du hin.«

			Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Kaum zu fassen, dass ich es bis hierher geschafft hatte, aber innerlich zerfiel ich langsam. Meine Liebe zu Blake kämpfte darum, die Kontrolle zu übernehmen, ungeachtet der sehr realen Bedrohung, vor der ich ihn beschützen musste.

			Ich musste hier weg, bevor meine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Bevor es so weit kommen konnte, drehte ich mich um und ging, ohne ein weiteres Wort.

			Ich versuchte, mich zu beeilen, doch meine Gefühle waren wie ein großer Klotz am Bein, der mich bremste. Benebelt und leidenschaftslos packte ich mechanisch meine Sachen, während mir die Tränen die Sicht nahmen. Wie ich es schaffte, wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben, aber ich hatte so ziemlich alles, was ich für ein paar Wochen außer Haus brauchen könnte, in meinen großen Koffer gestopft.

			Sid hatte sich in sein Zimmer verkrochen, sodass ich ihm Gott sei Dank nicht noch einmal gegenübertreten musste. Als ich aus dem Haus kam, suchte ich aus purer Gewohnheit die Straße nach Clay in seinem schwarzen Escalade ab. Mark war keine Bedrohung mehr und Blake wieder in der Stadt. Wir waren nicht mehr zusammen, folglich bestand kein Bedarf für einen Babysitter. Auch wenn ich diese Sicherheitsmaßnahme für übertrieben hielt, Clay war mir schon ein bisschen ans Herz gewachsen.

			Mein Blick huschte die Straße entlang, und ich entdeckte einen weniger willkommenen Gast: Connor, der an seiner Limousine lehnte. Grüßend tippte er sich an den Hut. Nur eine leere Geste, nahm ich an, da er vermutlich alles, was ich tat, an Daniel meldete, solange bis dieser davon überzeugt war, dass es zwischen Blake und mir vorbei war.

			Mit laut hinter mir herrollendem Koffer ging ich auf Connor zu. »Sie können ihm sagen, es ist erledigt. Und jetzt lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.«

			Sein Gesicht war ebenso nüchtern und emotionslos wie bei unserer letzten Begegnung. »Ich werd’s ihm ausrichten.«

			Ich ging an ihm vorbei und winkte ein Taxi heran, um endlich zu Marie zu fahren, die etwas außerhalb wohnte. Als wir von der Comm Ave abbogen, schaute ich über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Connor uns nicht folgte. Gott sei Dank tat er es wirklich nicht. Marie war die Letzte, auf die ich Daniels Aufmerksamkeit lenken wollte. Er hatte keine Ahnung, dass wir noch miteinander in Kontakt standen, und sie war einer der wenigen Menschen, die wussten, welches Verhältnis ihn und mich verband.

			Das Taxi steuerte durch den fließenden Verkehr. Massen von Menschen gingen ihrem Tagewerk nach. Glückliche, normale Menschen mit unbedeutenden Problemen. Ich dagegen ließ mein erstes echtes Zuhause seit Jahren hinter mir. Blake hatte recht. Ich lief davon. Ich befand mich auf einer ziellosen und verzweifelten Flucht aus einer Welt, die ich mir erschaffen hatte, einer Welt, die ich wirklich liebte.

		

	
		
			12. KAPITEL

			Marie stellte keine Fragen, als ich ankam. Sie hielt mich einfach so fest im Arm, dass es beinahe wehtat. Schluchzend klammerte ich mich an sie und ließ meinem Kummer freien Lauf.

			»Was es auch ist, wir stehen das durch, meine Kleine«, versprach sie.

			Genau das brauchte ich jetzt. Dass mir jemand, der mich liebte und keinen blassen Dunst von irgendwas hatte, versprach, alles würde gut werden. Und ich wollte so sehr daran glauben.

			Den Rest des Tages verbrachte ich vor dem Fernseher und ließ mich berieseln, während Marie ein paar Erledigungen machte. Ich wollte meinen Kopf mit leerem Schwachsinn füllen – alles, solange es nur das Elend übertönte.

			Nach einem traumhaften selbst gekochten Abendessen und ein paar Gläsern Wein löste meine Anspannung sich ein wenig. Endlich war ich nicht mehr ganz so betäubt, und ich hatte aufgehört, zu weinen – das war doch schon ein Fortschritt.

			Marie und ich hatten es uns in ihrem Wohnzimmer gemütlich gemacht. Im Hintergrund spielte leiser Jazz, während wir in ihre beiden großen Sofas gekuschelt saßen. Ich hatte mir eine Decke übergelegt und hielt ein großes Weinglas zwischen den Handflächen. Es hatte sich ein behagliches Schweigen gesenkt.

			»Tut mir leid, dass ich dich so überfalle.«

			»Ach, sei doch nicht albern. Du bist hier immer willkommen. Ob Tag oder Nacht. Das hier ist auch dein Zuhause.«

			»Danke. Das bedeutet mir wirklich viel.« So traurig es war: Viele weitere Zufluchtsorte gab es für mich nicht.

			»Willst du darüber reden?« Sie neigte den Kopf zur Seite.

			Vor meinem inneren Auge liefen die Ereignisse der letzten Tage ab. Erst Mark, und jetzt das. Kaum war eine Last von mir genommen, trat eine andere an ihre Stelle. Trotz meines völligen Zusammenbruchs bei meiner Ankunft hatte ich ihr nichts erzählt. Sie nahm an, dass etwas mit Blake fürchterlich schiefgelaufen war, und für den Moment reichte das.

			»Nicht wirklich«, antwortete ich schließlich.

			»Vielleicht solltest du das aber. So hab ich dich noch nie gesehen, Liebes.«

			Wohl wahr, ich war ein Wrack. So furchtbar ich auch aussah, war ich doch froh, dass ich bei Marie kein fröhliches Gesicht aufsetzen musste – oder Make-up tragen. Ich konnte einfach sein, selbst wenn ich nicht vorhatte, ihr die ganze Wahrheit zu sagen.

			»Wir machen eine Pause. Das ist alles. Ich gehe nicht davon aus, dass das einfach wird, aber du kannst mir glauben, wenn ich sage, es ist besser so.«

			»Was hat er angestellt?«

			»Es liegt nicht an ihm, es liegt an mir. Ich …ich will wirklich nicht drüber reden, Marie. Jedenfalls nicht jetzt.«

			Ganz schien sie das nicht zufriedenzustellen, aber sie würde mich nicht weiter drängen. Das tat sie nie. Sie hatte mir stets meinen Freiraum gelassen und mich nie mit ihrer Sorge erdrückt. Und aus diesem Grund endete es üblicherweise damit, dass ich ihr mehr erzählte, als ich vermutlich sollte. Doch diesmal war es anders.

			»Aber über Daniel will ich reden.«

			Sie verdrehte die Augen und seufzte. »Bitte nicht schon wieder die Geschichte. Mittlerweile könntest du mir wahrscheinlich mehr über den Mann erzählen als andersherum.«

			»Hast du die Nachrichten verfolgt?«

			Sie nickte. »Ja, ich habe gesehen, dass sein Sohn gestorben ist. Eine Tragödie. Hast du mit ihm darüber gesprochen?«

			»Ja, er hält sich ganz wacker.«

			Das hatte sarkastischer geklungen als beabsichtigt.

			Der Wein machte mich unvorsichtig. Ich stellte mein Glas ab. Ausrutscher konnte ich mir nicht leisten. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass ich es hätte riskieren können, unachtsam zu werden.

			»Ich will alles wissen, was du mir über ihn erzählen kannst, Marie. Und du brauchst nichts schönzureden. Ich habe keinerlei Illusionen über ihn, das kannst du mir glauben.«

			Sie fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases. Als unsere Blicke sich trafen, konnte ich sehen, dass sie mir nicht alles erzählt hatte. Zweifellos nur zu meinem Besten.

			»Warum willst du das alles so unbedingt wissen? Hast du nie daran gedacht, dass Patty dir das vielleicht aus gutem Grund verschwiegen hat?«

			»Daran denke ich jeden Tag.«

			Was, wenn ich nicht so verdammt neugierig gewesen wäre? Dann wäre Mark nie wieder in mein Leben getreten. Ich hätte weiterhin meine Anonymität, und er wäre noch am Leben. Blake wäre nicht mitverantwortlich für seinen Tod und nicht selbst in Lebensgefahr. Himmel, alles wäre anders. So völlig anders.

			»Ich will Bescheid wissen, weil ich ihm nicht ganz über den Weg traue. Er will mich in seinem Leben. Nicht öffentlich als seine Tochter natürlich, aber ich muss trotzdem wissen, auf was ich mich da einlasse. Er ist nicht gerade mitteilsam, und seine Frau will mich in sicherem Abstand wissen. Es ist kompliziert. Ich dachte mir, wenn du mir etwas über seine Vergangenheit erzählen könntest, wäre das zumindest ein Anfang. Ich wüsste wenigstens gern, wer er war.«

			Sie starrte in ihr Glas, den Mund grimmig zusammengepresst. »Ich hatte keine Ahnung, dass du ihn ausfindig machen würdest, aber als es so weit war, hatte ich sofort ein ungutes Gefühl.«

			»Warum?«

			»Ich musste Patty versprechen, dass ich es dir nie sagen würde. Bis vor Kurzem konnte ich dieses Versprechen mühelos halten, weil du nie wirklich gefragt hast. Und jetzt verlangst du von mir, nach all den Jahren entgegen ihren Wünschen zu handeln?«

			Nun zählte nichts mehr, als zu ergründen, wer Daniel wirklich war. Was ihn antrieb, wer ihm am wichtigsten war. Ich musste herausfinden, wie ich einen derart skrupellosen und kompromisslosen Mann zur Vernunft bringen konnte. Also bohrte ich weiter, ungeachtet meiner Schuldgefühle.

			»Du handelst nicht entgegen ihren Wünschen. Ich weiß bereits, wer er ist. Das hab ich ganz allein rausgefunden. Jetzt brauche ich nur noch deine Hilfe, um das Bild zu vervollständigen.«

			»Dieses verdammte Foto.« Leise fluchte sie in sich hinein und seufzte erneut. »Die beiden waren verliebt. Das konnte jeder sehen. Ich hab dir doch mal gesagt, alle haben Patty geliebt. Das stimmt. Sicher, sie war hübsch, aber vor allem auch warmherzig und charismatisch. Sie hatte eine wundervolle Ausstrahlung, die die Menschen angezogen hat, und Daniel hat das gesehen. Wie die Motte das Licht hat er sie umschwärmt, er musste sie haben. Er hat sie umworben, nach allen Regeln der Kunst. Verdammt romantisch, um ehrlich zu sein, und lange hat es nicht gedauert, bis sie genauso bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Schon nach wenigen Monaten waren die beiden unzertrennlich.«

			»Und was ist dann schiefgelaufen?«

			»Das Semester ging aufs Ende zu. Natürlich wollte sie wissen, wie es mit der Beziehung weitergehen sollte, ob es eine Zukunft für sie beide gab. Aber jedes Mal, wenn sie ihn danach gefragt hat, ist er ihr ausgewichen. Hat sie vertröstet, ihr gesagt, darüber müssten sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie würden darüber reden, wenn es so weit wäre. Und natürlich war es so weit, als ihr klar wurde, dass sie schwanger war. Sie brauchte Antworten. Jetzt oder nie, sie musste wissen, ob sie zusammenbleiben würden.«

			»Hat er mit ihr Schluss gemacht?«

			»Nein, er hat sie nach dem Abschluss zurück zu ihren Eltern nach Chicago geschickt. Hat ihr gesagt, er müsste erst versuchen, das mit seiner Familie zu regeln. Eine mächtige, hochpolitische Familie wie seine hatte dazu mit Sicherheit so einiges zu sagen. Da hat es keine Rolle gespielt, dass Patty aus gutem Hause stammte. Daniel konnte herumhuren, so viel er wollte, aber es wurde von ihm erwartet, dass er eine strategische Ehe schließen würde. Eine Frau heiratete, die einen Mehrwert für den Namen Fitzgerald brächte.«

			»Klingt ziemlich altmodisch.«

			»Wohl kaum. Nicht, wenn es um Geld und Macht geht, glaub mir.«

			»Und was ist passiert?«

			»Sie ist nach Hause gegangen und hat gewartet. Wochenlang. Schließlich hat er sie angerufen und ihr gesagt, dass es mit ihnen beiden nichts werden würde. Im Herbst würde er sein Jurastudium antreten, und Frau und Kind passten einfach nicht in diesen Plan. Seine Familie wollte nichts davon wissen.«

			»Er hat Schluss gemacht, einfach so?«

			»Er hat gesagt, er würde sie lieben, von ganzem Herzen. Sie meinte, es klang, als würde es ihm leidtun, aber diese Familie hatte ihn in der Hand wie eine Marionette. Er war abhängig von ihrem Reichtum, musste ihre Erwartungen erfüllen. Seine Zukunft war bereits durchgeplant. Sie und du, ihr habt nicht in diesen Plan gepasst.«

			Diese Geschichte kannte ich gut, aber es fiel mir schwer, mir Daniel – den einschüchternden, mächtigen Daniel – in dieser Rolle vorzustellen. Er war genauso gewesen wie ungefähr die Hälfte der Leute, die mit mir Harvard besucht hatten. Unabhängig und unglaublich großspurig, bis das Elternwochenende kam – und wie brav sie dann plötzlich alle spurten. Schließlich konnten sie nicht riskieren, die finanzielle Unterstützung durch Mommy und Daddy zu verlieren. 

			»Wow!«

			Wer wusste, was er tatsächlich empfunden hatte, aber Marie hatte dem, was er mir erzählt hatte, jede Glaubwürdigkeit genommen.

			»Wusste er, dass sie mich behalten würde?«

			»Nein. Er hat ihr gesagt, sie solle die Schwangerschaft abbrechen, aber Patty hat ihm nie verraten, was sie vorhatte. Die beiden haben nie wieder miteinander geredet, es kann also gut sein, dass er einfach davon ausgegangen ist, sie habe es getan.«

			Ich dachte zurück an den kurzen Moment in seinem Ferienhaus auf Cape Cod, als ich ihn gefragt hatte, warum meine Mutter mir nie von ihm erzählt hatte. Als sie nach Chicago zurückgegangen ist, dachte ich, sie würde das erledigen. Ich habe nichts weiter von ihr gehört, und selbst Kontakt aufnehmen wollte ich auch nicht, das hätte bei ihrer Familie Verdacht geweckt.

			Verfluchter dreckiger Lügner.

			Sprachlos saß ich da und versuchte, zu begreifen, warum um alles in der Welt er jetzt Kontakt mit mir wollte, nachdem er uns damals so kaltblütig abgeschoben hatte. Sein Leben folgte den großen Plänen, die schon vor Jahren für ihn geschmiedet worden waren. Was war jetzt so anders, dass ich plötzlich doch hineinpasste?

			Marie kam zu mir herüber, setzte sich neben mich und nahm meine Hände in ihre. »Genau deshalb hat sie dir nie davon erzählt, Kleines. Bist du jetzt böse auf mich, dass ich es dir gesagt habe?«

			»Natürlich nicht. Solche Dinge sollte ich wissen. Wirklich. Es ergibt einfach nur nicht wirklich einen Sinn, dass er mich jetzt auf einmal kennenlernen will.« Ich schüttelte den Kopf.

			»Erica, ich weiß nicht, was passiert ist, dass er seine Meinung geändert hat. Warum er dich jetzt in seinem Leben haben will – abgesehen von der schlichten Tatsache, dass du ihn eben gefunden hast. Aber ich hoffe sehr, dass er dich nun verdient, nach allem, was er getan hat.«

			Ich lehnte mich zu Marie hinüber und schloss sie in die Arme. Sie hielt mich fest umschlungen und streichelte mir übers Haar, wie meine Mutter es immer getan hatte. Ich sank gegen ihre schmale Gestalt und wünschte, ich könnte weinen. Doch ich hielt mich zurück, denn ich wusste, wenn ich jetzt wieder anfing, würde ich wahrscheinlich nie mehr aufhören. Meine Beherrschung begann mir zu entgleiten. Also gab ich ihr einen raschen Gutenachtkuss und entschuldigte mich für den Rest des Abends. Ich versprach ihr, es würde mir gut gehen. Ganz wunderbar.

			Ich richtete mich in Maries Gästezimmer ein. Mein halb leeres Weinglas hatte ich mitgenommen und beschloss, es in einem Zug zu leeren. Zum Teufel mit Daniel! Zum Teufel mit diesem beschissenen, furchtbaren Tag!

			Ich stellte das Glas auf den Nachttisch und räumte meinen Koffer aus. Sonst war ich immer gern bei Marie, in den Sommerferien, an langen Wochenenden. Jetzt lief ich vor meinem eigenen Leben davon und hatte keine Ahnung, wohin es mich als Nächstes verschlagen würde.

			Ich warf einen Blick auf mein Handy, und wider besseres Wissen nahm ich es zur Hand und las eine Nachricht von Blake.

			Ruf mich an. Lass mich das in Ordnung bringen. Ich liebe dich.

			Nur gerade so schaffte ich es pünktlich zur Arbeit. Für einen Moment hatte ich in Erwägung gezogen, mir freizunehmen, aber mein Team zählte auf mich. Nach Blakes SMS hatte ich mich in den Schlaf geweint. Wenn Textnachrichten töten könnten, wären seine Worte wie ein Dolchstoß gewesen. Danach hatte ich mein Handy ausgemacht und war fest entschlossen, es erst wieder anzustellen, wenn ich mich endlich im Griff hatte. Dieses Rumgeheule musste echt aufhören.

			Als ich ankam, winkte ich den anderen nur kurz zu und verschwand in meinem Büro. Sofort tauchte Risa auf und gab mir ein Update, einschließlich der Bitte, weitere Verträge für sie aufzusetzen und die neuen Sonderaccounts mit den Jungs zu koordinieren. Ausnahmsweise war ich dankbar für ihre grenzenlose Energie und unermüdliche Arbeitsmoral. Auch wenn ich völlig erschöpft war – dank ihr war ich gleich bei der Arbeit, wo mein Fokus schon seit zwei Wochen hätte liegen sollen.

			Viel zu oft war ich mit den Gedanken woanders gewesen. Beschäftigt mit Blake, in Sorge wegen Mark. Doch heute war die Arbeit eine willkommene Ablenkung von meinen Problemen. 

			James hatte übers Wochenende ein bisschen an unserer Kampagne gearbeitet. Zu dritt verbrachten wir einen Großteil des Nachmittags mit dem Versuch, uns auf eine Richtung zu einigen. Dabei hätte ich gern gesehen, wenn Risa sich mehr eingebracht hätte, doch so tough sie sich beim Anwerben neuer Accounts gezeigt hatte, in James’ Gegenwart schien sie stets etwas weich zu werden. Wann immer er etwas sagte, stimmte sie überschwänglich zu. Wenn er sich vorbeugte, um etwas zu zeigen, tat sie es ihm gleich und nutzte jede sich ergebende Gelegenheit, ihn beiläufig zu berühren.

			Als ich sie schließlich mit einer anderen Aufgabe betraute, für die sie mein Büro verlassen musste, wurde James sichtlich lockerer. Wir gingen seine restlichen Entwürfe durch, und die Unterhaltung war entspannter. Doch ich bemerkte, wie er mir fragende Blicke zuwarf.

			»Alles okay bei dir?«

			Ich versuchte, ihm nicht in die Augen zu sehen. Er musterte mich mit dem eindringlichen Blick, den ich schon an ihm kannte. »Mir geht’s gut.« Ich setzte ein künstliches Lächeln auf.

			»Du wirkst müde.«

			»Bin ich auch«, gab ich zu und spürte die Erschöpfung noch deutlicher.

			»Wie ist es mit Landon gelaufen nach neulich Abend?«

			Für einen Moment schloss ich die Augen und drängte die Woge von Emotionen zurück, die bei seiner Erwähnung in mir aufstieg.

			»Ich glaube, mit diesen Grafiken sind wir so weit durch, James. Bau einfach nur noch die Kleinigkeiten ein, über die wir gesprochen haben, dann sollten wir damit nach draußen gehen können.«

			Alles andere ging ihn verdammt noch mal nichts an. Ich wollte weder über den merkwürdigen Showdown zwischen ihm und Heath am Freitag reden, noch über das Ende meiner Beziehung mit Blake, noch über die Art, wie James mich an diesem Abend angefasst hatte, als würden wir uns schon deutlich länger und besser kennen, als es der Fall war. All das würde ich schön mit dem Rest der Gefühle runterschlucken, mit denen ich mich gerade nicht befassen wollte.

			»Das ist nicht wirklich eine Antwort.«

			Seufzend lehnte ich mich auf meinem Bürostuhl zurück. »Wir haben uns am Wochenende getrennt, wenn du’s unbedingt wissen musst.«

			»Hat das einen Einfluss auf die Firma? Immerhin ist er der Investor.«

			»Nein, er ist stiller Teilhaber und kann den Kredit nicht zurückfordern – nicht, dass er das tun würde. Nichtsdestotrotz möchte ich ihn auszahlen, sobald es geht, damit wir wieder unabhängig agieren können.«

			»Und wie geht’s dir damit?«

			»Alles in Ordnung«, log ich. Ich war dankbar, dass er sich um mich sorgte, befürchtete aber, dass das nicht sein einziges Motiv war.

			»Ich hoffe, du weißt, dass du mit mir reden kannst. Ich bin hier.«

			»Danke, James.«

			»Verzeihung.«

			Mein Blick schnellte zu Blake, der plötzlich am Eingang zu meiner Büronische stand. Er schaute kurz zu mir, dann fokussierte er sich auf James. Der begegnete seinem Blick mit einer stählernen Miene, die ich an ihm noch nie gesehen hatte. Heilige Scheiße, das war gar nicht gut.

			Keiner regte sich.

			Schließlich wandte Blake sich wieder mir zu. Er konnte die Gereiztheit in seiner Stimme kaum verbergen. »Kann ich unter vier Augen mit dir reden?«

			Schon öffnete ich den Mund, um zu antworten, doch James kam mir zuvor.

			»Wir sind gerade in einem Meeting.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Ein unmissverständliches Signal, dass er vorhatte, zu bleiben.

			»Mit dir hab ich nicht gesprochen.« Jetzt zeigte Blake seine Verärgerung unverhohlen. Drohend trat er einen Schritt vor, was James veranlasste, aufzustehen. Keine zwei Meter voneinander entfernt standen die beiden sich gegenüber und versuchten, sich in Grund und Boden zu starren. Blake war ein Stück größer als James, doch der war kräftiger, von Natur aus massiger. Gut möglich, dass sie sich als Gegner ebenbürtig wären, aber ich hatte Blake bereits in Aktion erlebt. James hatte keine Ahnung, wie kompromisslos er zuschlagen konnte, wenn es darum ging, mich zu beschützen.

			Rasch erhob ich mich und fasste Blake am Arm, zog ihn von diesem Blickduell mit James weg. »Blake, lass uns draußen reden.« Reglos stand er da, die Muskeln straff gespannt. Schließlich entspannte er sich leicht und machte kehrt, um mit mir das Büro zu verlassen. Ich führte ihn über den Flur und war dankbar, dass wir weit genug von der Tür entfernt waren, um ein wenig Privatsphäre zu haben, selbst wenn es lauter werden würde.

			»Worüber wolltest du reden?«, fragte ich ihn angespannt.

			»Warum fangen wir nicht bei ihm an? Was ist da am Wochenende gelaufen? Hast du es mit ihm getrieben?«

			Ich schnappte nach Luft angesichts dieser Unterstellung, jetzt ebenfalls auf hundertachtzig. »Nein! Ich hab dir doch gesagt, dass er nur ein Freund ist. Er will mich einfach nur beschützen.«

			»Und wie kommt er darauf, du bräuchtest seinen Schutz?«

			»Dir scheint das ziemlich oft so zu gehen, vielleicht ist es ja ansteckend. Vielleicht bin ich die Art Frau, der das ›Jungfrau in Nöten‹ auf die Stirn geschrieben steht. Ich hab keine beschissene Ahnung, aber jetzt gerade kann ich es überhaupt nicht brauchen, dass du hier auftauchst und Probleme machst. Das hier ist meine Arbeit. Wenn du reden willst, können wir das tun, aber nicht hier. Du kannst nicht einfach so hier reinplatzen.«

			»Jetzt darf ich nicht mal mehr hierherkommen?«

			Ich zögerte und wog ab, ob so ein Zugeständnis klug wäre. Ihn zu sehen war unter jeglichen Umständen riskant. »Ich halte das für keine gute Idee, Blake.«

			»Verstehe ich das also richtig: Du machst Schluss mit mir, nur weil du Abstand brauchst, um dein Leben auf die Reihe zu kriegen, aus keinem anderen Grund. Und jetzt drängst du mich aus der Firma raus, in die ich vier Millionen Dollar investiert habe, und erwartest, dass ich einfach klein beigebe? So ganz ohne Diskussion?«

			Ich ließ mich gegen die Wand sinken, als die Erschöpfung mich erneut übermannte. »Du bist nicht geschäftlich hier. Wenn es so wäre, würde diese Unterhaltung anders laufen.«

			»Stimmt. Bin ich nicht.«

			»Dann solltest du gehen.«

			Ich drehte den Kopf zur Seite und wich seinem Blick aus. Langsam hob er die Hand und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, in denen Entschlossenheit lag.

			»Vor irgendwas läufst du davon. Vielleicht vor mir, aber weißt du, was? Diesmal lasse ich dich nicht. Du brauchst Zeit, um nachzudenken? Meinetwegen, aber das machen wir zusammen. Lass uns nach Hause gehen und darüber reden.« 

			In mir stieg Panik auf. Ein solches Gespräch mit ihm würde ich nicht überstehen. Ihm Halbwahrheiten einzuflößen, bis ich ihn irgendwie überzeugen konnte. Er würde unermüdlich so weitermachen, auf der Arbeit hereinschneien oder mich anderswo abpassen, bis ich ihm eine glaubhafte Antwort gab. Je mehr wir darüber redeten, desto schwächer würden meine Argumente klingen. Er musste mir glauben, ein für alle Mal, denn wenn Daniel uns zusammen sah … Daran wollte ich nicht einmal denken.

			»Ich brauche keine Zeit, um nachzudenken. Ich bin schon zu einem Entschluss gekommen.« Ich streifte seine Hand ab. »Es gibt nichts, was du sagen könntest, um meine Gefühle zu ändern. Ich zahle dich aus, sobald ich kann, aber im Augenblick kann ich dich nicht in der Firma haben. Ich frage Sid, ob er den Mietvertrag für die Wohnung übernimmt, aber deine Miete kriegst du.« Ich zwang mich, seinen Blick fest zu erwidern. Er durfte nicht an meinen Worten zweifeln. Dann würde ich alles aufs Spiel setzen, nur weil ich die Sache nicht richtig zu Ende bringen konnte.

			Er überbrückte den Abstand zwischen uns und umfasste meine Wange mit neuer Entschlossenheit. Mir stockte der Atem, und alles in mir drängte mich, ihn zu küssen. Seine Lippen waren so nah. Sein unregelmäßiger Atem ging im Gleichklang mit meinem.

			»Du liebst mich.« Er sagte es, als würden die Worte ihn versengen, und biss die Zähne zusammen.

			Verzweifelt kämpfte ich gegen die magnetische Anziehungskraft zwischen uns an und spürte, wie ich langsam die Beherrschung verlor, wie mir die Kontrolle entglitt. Du musst ihn beschützen, rief ich mir ins Gedächtnis. Sein Leben hing davon ab.

			»Wenn du mich liebst, dann lass mich gehen.« Mir brach das Herz, als ich Daniels Argumentation gegen den Mann verwendete, den ich liebte.

			Sachte strich ich über seinen angespannten Kiefer und spürte, wie er sich unter meiner Berührung löste. Ich stellte mich auf die Zehen, um ihn sanft zu küssen. Ein letzter Kuss. Er neigte den Kopf, um ihn zu vertiefen, aber ich schob ihn von mir, bevor es ihm gelang.

			»Leb wohl, Blake.«

			Ich war schon am anderen Ende des Korridors, als er endlich etwas sagte.

			»Komm nicht zurück, Erica.«

			Seine Worte trafen mich wie ein Dolch ins Herz. In mir zog sich alles zusammen, als mir klar wurde, dass ich vielleicht jede Chance auf eine gemeinsame Zukunft verspielt hatte. Ich wandte mich zu ihm um und fürchtete mich vor dem, was ich in seinen Augen sehen würde. Mit geballten Fäusten stand er da, und sein Blick war gepeinigt und entschlossen zugleich.

			»Wenn du das jetzt beendest, dann brauchst du nicht wieder anzukommen.«

			Mit zitternden Fingern öffnete ich die Tür zum Büro und verschwand ins Innere, während das, was mir im Leben am meisten bedeutete, zurückblieb.

		

	
		
			13. KAPITEL

			Der Rest der Woche rauschte an mir vorbei. Ich verließ kaum das Büro. Die anfängliche Konzentration auf die Arbeit, über ich die so froh gewesen war, war jetzt dem Zwang gewichen, trotz Schlafmangels weiterzumachen. Und selbst wenn ich schlief, plagten mich schlimme Träume, die nicht gerade zu echter Erholung beitrugen.

			Trotzdem überdeckten die Erschöpfung und der selbst auferlegte Arbeitsdruck einen Großteil meiner Qual. Das klaffende Loch in meiner Brust, wo einmal mein Herz gewesen war, fühlte sich nicht ganz so grauenvoll an, wenn ich so tat, als würden mich nur meine Zahlen und Listen interessieren. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit trieb ich das Unternehmen voran. Und meine Mitarbeiter zogen mit. Wenn es so weiterging, würde ich Daniels Geld vielleicht gar nicht brauchen. Ich hatte Blake ohnehin so schnell wie möglich seine Investition zurückzahlen wollen.

			Ich saß in einem Meeting mit Risa, als Daniel anrief. Ich wartete, bis sie gegangen war, bevor ich abnahm.

			»Hallo.«

			»Erica, ich bin unten. Ich möchte mich mit dir unterhalten.« Sein Tonfall war kalt und befehlend. »Nimm den Hinterausgang.«

			Ich legte auf und sagte Risa Bescheid, dass ich mich in eine frühe Mittagspause verabschieden würde. Als ich die Hintertür aufstieß, sah ich Connor am Steuer des Lincoln, der mit laufendem Motor in der Gasse stand. Daniel lehnte an der Motorhaube, wie üblich in dunklem Anzug und weißem Hemd, und rauchte eine Zigarette. Der Inbegriff eines Politikers, dachte ich bei mir, während ich überlegte, warum er hier war. Marie, Blake … Plötzlich brachte ich vor Angst kein Wort heraus.

			»Hast du Hunger?«

			Ich schüttelte den Kopf, eher vor Verwirrung denn als Antwort auf seine Frage. »Was ist los?«

			»Nichts. Lass uns was essen gehen.« Er stieß sich vom Auto ab und schnippte die Zigarette weg. Stumm öffnete er die Tür und bedeutete mir, einzusteigen. Seine Miene war undeutbar.

			Widerwillig setzte ich mich in Bewegung. Früher einmal war mir warm ums Herz geworden, wenn ich ihn sah, trotz seiner manchmal einschüchternden Ausstrahlung. Früher einmal hatte ich mich über gemeinsam verbrachte Zeit gefreut, und jetzt musste ich meinen Gliedern befehlen, sich zu rühren und zu ihm ins Auto zu steigen.

			»Connor, bring uns zum O’Neill’s.«

			Ich atmete ein paarmal tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Das O’Neill’s klang so weit harmlos. Vielleicht wollte er wirklich nur mit mir zu Mittag essen. Nach all den schlaflosen Nächten reagierte ich überreizt.

			»Worüber möchtest du mit mir sprechen?«

			»Ich wollte mich schon früher mit dir treffen, aber ich dachte mir, du könntest etwas Zeit brauchen. Wie steht es mit Landon?«

			Mich überrollte eine Woge der Erleichterung, dass Blake in Sicherheit war, die schnell der Erinnerung an unsere schreckliche Trennung wich.

			»Das kann ich dir nicht sagen. Ich hab ihn seit Tagen nicht gesehen.« Ich starrte aus dem Fenster und betete, dass er mich nicht zwingen würde, die Einzelheiten unserer Trennung wiederzugeben.

			»Gut. Also scheint er es akzeptiert zu haben, nehme ich an.«

			Ich zuckte die Achseln und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der mich bei der Vorstellung durchfuhr, Blake könnte uns endgültig aufgegeben haben. Das hatte ich doch gewollt, oder etwa nicht? Die ganze Woche hatte ich nichts von ihm gehört, eine Tatsache, die mir Trost und Folter zugleich war. Ich schluckte gegen die Tränen an, die mir in den Augen brannten. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

			»Hat er dir so viel bedeutet?«

			Seine Stimme war sanfter als erwartet. Ich wandte mich ihm zu und blinzelte den feuchten Schleier fort. Ich meinte, einen gequälten Ausdruck über sein Gesicht huschen zu sehen, nahm dann aber an, dass ich bloß meine eigenen Gefühle in ihn hineinprojizierte.

			Ich wog seine Frage ab. Blake bedeutete mir alles, aber was würde es mir bringen, das Daniel zu erzählen?«

			»Ich hab dich was gefragt.«

			»Er ist der einzige Mann, den ich je geliebt habe.«

			Er versteifte sich leicht und wandte den Blick ab.

			Die Wahrheit und seine seltsame Reaktion machten mich wagemutiger. »Ich hab eigentlich gar keine Zeit. Können wir zum Punkt kommen? Warum bin ich hier?«

			»Pass auf, was du sagst.«

			Als er beinahe unmerklich die Augen verengte, erinnerte er mich daran, wie beängstigend er von einer Sekunde auf die andere werden konnte. Im Stillen fragte ich mich, von wem ich mein Temperament hatte – auch wenn ich Daniel in der Hinsicht niemals das Wasser würde reichen können.

			»Ich hab’s dir gesagt, ich führe dich zum Essen aus.«

			Ich verschränkte die Arme und presste mich fest in den entferntesten Winkel der Sitzbank. Connor hatte uns in die Südstadt gefahren, wir passierten ganze Blocks von Reihenhäusern, bis wir uns auf der Hauptstraße eines kleinen Stadtteilzentrums befanden.

			»Wo sind wir?«

			»In der alten Nachbarschaft. Hier sind dein Großvater und sein Vater aufgewachsen, bevor der Name Fitzgerald zu Bekanntheit kam.«

			Ich lehnte mich zurück und versuchte, das zu verdauen. In diesem Teil der Stadt war ich noch nie gewesen – hier herrschte eine deutlich andere Atmosphäre als in den sauberen, von Touristen bevölkerten Straßen der Innenstadt. Und wir befanden uns nicht gerade in der sichersten Gegend. Vor einer Eckkneipe hielt Connor an. Auf einem verwitterten Schild war O’Neill’s zu lesen.

			Ich folgte Daniel aus dem Wagen und stand unbeholfen neben ihm, während er einem Mann die Hand gab, der auf einem Hocker vor dem Eingang saß. Der Kerl war genauso breit und muskulös wie Connor, hatte jedoch pechschwarze Locken und dunkle Augen, die im Schatten seiner Tweedkappe beinahe verschwanden. Er begrüßte Daniel mit Namen und ließ uns vorbei.

			Wir traten ins dunkle Innere der Kneipe und setzten uns an einen Tisch in der hintersten Ecke. Daniel bestellte uns Bier und zwei Burger. Da die Auswahl im O’Neill’s sicher begrenzt war, diskutierte ich nicht. Deshalb und weil ich mir in Zukunft gut überlegen würde, wann ich mich mit ihm anlegte, wenn ich es mir nicht zur Gewohnheit machen wollte, blaue Flecken zu überschminken. Gott, war ich dankbar, dass meine Mutter mich jetzt nicht sehen konnte.

			»Reden wir übers Geschäft«, setzte er an.

			So schnell wollte ich darauf nicht einsteigen. Ich musste mehr über ihn erfahren, wenn ich einen Weg aus diesem Schlamassel finden wollte. »Wie geht es Margo?«, fragte ich in der Hoffnung, die Unterhaltung von seinem Masterplan für mein Leben wegzulenken.

			»So gut, wie es eben zu erwarten ist.« Er stürzte einen Gutteil seines Biers hinunter. Ich ließ meins unangetastet.

			»Sie will, dass ich mich von dir fernhalte, wusstest du das? Das hat sie mir auf der Gala gesagt. Sie wird nicht gerade begeistert sein, wenn ich jetzt in deinem Wahlkampfteam auftauche, geschweige denn wieder in deinem Privatleben.«

			»Sie meint es gut, aber das hat nicht sie zu entscheiden.«

			»Meinst du nicht, es kommt zu Spannungen, wenn ich ihre Wünsche so komplett ignoriere?«

			»Margo ist unsere geringste Sorge.«

			»Vielleicht könntest du mich mal aufklären, was genau deine Sorgen sind. Stehen Todesdrohungen gegen Blake und die Liquidierung meiner Firma immer noch ganz oben auf deiner Prioritätenliste?«

			Er grinste langsam. »Wenn du glaubst, dass du mit diesem Mundwerk keine Schwierigkeiten bekommst, weil wir in der Öffentlichkeit sind, dann hast du dich aber geschnitten.«

			Rasch blickte ich mich um. Die Kneipe war nur spärlich besucht, und die Gäste wirkten nicht wie Leute, die einem kleinen Streit beim Mittagessen große Beachtung schenkten. Ganz zu schweigen davon, dass Daniel hier ein gern gesehener Gast zu sein schien. Vielleicht kümmerte man sich hier um seine Schmutzarbeit, wenn Menschen wie Mark aus dem Weg geräumt werden mussten.

			Daniel hatte recht. Ihm frech zu kommen, würde mich nirgendwohin bringen. Verbittert sank ich auf meinem Stuhl zurück.

			Er ließ einen dicken Stapel Papier auf den Tisch fallen und schob ihn zu mir herüber. »Das ist unser Marketingplan. Ich habe nicht die Zeit, ihn zu lesen, und selbst wenn, bin ich mir nicht sicher, ob das alles für mich überhaupt einen Sinn ergeben würde. Ich habe mir sagen lassen, dass er sehr allgemein gehalten ist, da wir täglich auf neue politische und lokale Entwicklungen reagieren, und da ändert sich ständig was. Demnächst wird die Stelle des aktuellen Teamchefs neu ausgeschrieben. Das ist natürlich alles nur Show, denn an Bord holen werde ich dich.«

			»Und was ist mit meiner Firma?«

			»Landon ist raus, und es dauert nicht mehr lange, dann kriegst du dein Geld von mir. Finde einen Weg, dass der Laden ohne dich läuft, oder verkauf ihn. Mir ist es gleich.«

			»Wenn du mir etwas mehr Zeit geben würdest, könnte ich es auch allein in die schwarzen Zahlen schaffen, ohne deine Unterstützung.«

			»Wie viel Zeit?«

			»Zwei Monate vielleicht. Ich bin mir nicht sicher«, log ich. Realistisch betrachtet würde ich wahrscheinlich mindestens sechs brauchen.

			»Nein, so viel Zeit haben wir nicht.«

			Ich lehnte mich vor, wollte ihn überzeugen. »Daniel, ich könnte dir helfen, jemanden für die Stelle zu finden. Jemanden mit dem gleichen Hintergrund, der die gleichen Qualitäten mitbringen würde wie ich. Ich verstehe nicht, wieso …«

			»Erica, das hier ist keine Verhandlung.« Seine Stimme wurde so scharf, dass wir ein paar Blicke von der Bar ernteten. »Du wirst an dieser Kampagne arbeiten. Für mich. Ich versteh schon, du versuchst, einen Ausweg zu finden. Aber solange du dich damit beschäftigst, behalte eins immer im Hinterkopf: Mir ist es gleich, was Landon dir bedeutet. Er könnte der Vater deiner Kinder sein, und ich würde ihn trotzdem ohne Zögern ausschalten. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Ist das jetzt angekommen? Eigentlich dachte ich, da hätte ich mich bereits letztes Mal ziemlich klar ausgedrückt.«

			Der Barkeeper stellte die Burger vor uns ab und verschwand ohne ein Wort wieder. Ohne Appetit starrte ich auf den Teller. Bei Daniels Drohung wurde mir schlecht.

			»Erica.«

			Ich schloss die Augen und sprach meine nächsten Worte so ruhig, wie ich konnte. »Ich habe dich voll und ganz verstanden. Aber wenn du mich einstellst, weil du mich für so clever hältst, dann solltest du mir vielleicht auch sagen, ab wann ich mich hinlegen und die Leute auf mir rumtrampeln lassen soll. Oder wirst du der Einzige sein, der das tut?«

			»Es geht hier nicht um dich, du kleines Miststück.«

			Er schlug mit der Hand auf den Tisch, was ihm erneut gelangweilte Blicke von der Bar eintrug. Eingeschüchtert rutschte ich auf meinem Stuhl nach hinten, um den Abstand zwischen mir und seiner Wut noch um ein paar Zentimeter zu vergrößern.

			»Hier geht es um etwas, das weit wichtiger und weit erfolgreicher ist, als du es je sein wirst. Meine Familie. Unsere Familie. Über Generationen haben wir uns aus Gegenden wie dieser nach oben gekämpft, um Größeres zu erreichen. Und dazu wirst du jetzt deinen Teil beitragen. Einen kleinen, aber wichtigen Teil, und je eher du dir das klarmachst, desto besser wird es dir damit ergehen. Jetzt iss deinen Burger.«

			»Ich hab keinen Hunger«, murmelte ich.

			Sein Blick wurde so eisig, dass ich augenblicklich eine Pommes nahm und mir in den Mund schob. Schweigend aßen wir, während sich ab und an unsere Blicke trafen, kühle blaue Spiegel des jeweils anderen. Ich konnte von Glück sagen, wenn ich auf der Rückfahrt nicht seinen Zorn zu spüren bekäme. Dies war etwas anderes, als mit Blake zu zanken oder in der Firma dafür zu sorgen, dass meine Leute in der Spur blieben. Ich war dabei, den Tiger am Schwanz zu ziehen, und er war hellwach. So stolz Daniel auch auf meine Errungenschaften sein mochte – ich hatte nicht den Luxus, Daddys kleines Mädchen zu sein, das mit solchen Frechheiten durchkam. Nicht, wenn Blakes Leben auf dem Spiel stand. Irgendwie musste ich verdammt noch mal lernen, die Klappe zu halten, oder eine andere Strategie wählen, denn mit meinem Frontalansatz war ich nicht besonders weit gekommen.

			Nach einer vorwiegend schweigend verbrachten Rückfahrt setzte Connor mich am Büro ab. Daniel hatte angekündigt, er würde Bescheid sagen, wann ich ins Wahlkampf-Hauptquartier kommen sollte, um die Leute dort kennenzulernen. Ich hatte es zur Kenntnis genommen und den Rest der Fahrt aus dem Fenster gestarrt. Mein Leben war dabei, mir zu entgleiten.

			Als ich ins Büro kam, fand ich Risa mit ihrem Stuhl bei James am Schreibtisch vor, lächelnd und fröhlich plappernd, während er unbehaglich von seinem Monitor zu ihr und zurück blickte. Irgendwie gab mir das den Rest.

			»Risa, kann ich dich kurz sprechen?«

			Sie richtete sich auf, als hätte ich den Zauber zwischen den beiden zerrissen, der nur in ihrem Kopf existierte. Pflichtbewusst folgte sie mir hinter meinen Paravent.

			»Das muss aufhören«, sagte ich unverblümt. Sanfter brachte ich es nicht zustande.

			»Was?«

			»Deine Schwärmerei für James. Solche Ablenkungen können wir uns nicht leisten. Ich will, dass du dich auf die Arbeit konzentrierst, nicht ständig an seinem Schreibtisch flirtest.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie runzelte die Stirn und strich sich nervös das Haar hinters Ohr.

			»Ich weiß, wir haben keine offizielle Firmenpolitik, was Beziehungen am Arbeitsplatz angeht – denn ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dass das ein Thema werden könnte. Aber jetzt, wo es das ist, kann ich nachvollziehen, warum manche Firmen so was regulieren. Such dir jemand anderen. Er hat Arbeit, und du hast auch genug zu tun.«

			Sie klappte den Mund zu, und ihr Gesicht wurde feuerrot. Ich war mir nicht sicher, ob es eher Scham oder Wut war. Es kam für sie aus heiterem Himmel. Ich hatte sie schon öfter mal zurechtgewiesen, aber so direkt getadelt hatte ich sie noch nie. Doch mittlerweile fehlte mir schlicht die Geduld, um noch weiter um den heißen Brei zu reden. Vor allem heute.

			»Was ist mit dir und Blake?«

			Fast zwei Stunden lang hatte sich in mir aufgestaut, was ich Daniel nicht an den Kopf werfen konnte. Ich hätte mir wirklich einen besseren Zeitpunkt aussuchen sollen, um mit ihr zu reden, aber da waren wir nun. Mühsam wahrte ich die Fassung und sprach betont langsam.

			»Blake ist ein Investor, kein Angestellter, und meine Beziehung zu ihm geht dich nicht das Geringste an.«

			Sie schürzte die Lippen und tappte mit dem Fuß auf den Boden.

			»Okay, machen wir weiter. Gibt’s irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte ich in der Hoffnung, die Spannung zu lösen und zurück an die Arbeit zu kommen.

			Sie starrte mich noch einen Moment an und atmete dann tief ein.

			»Am Samstag bin ich auf einer Benefizveranstaltung. Es geht um eine Stiftung, die Kindern aus den ärmeren Gegenden einen Zugang zum digitalen Lernen ermöglichen will. Max meinte, es könnte gut sein, uns da zu zeigen.«

			»Klar, das klingt nach einem Projekt, das man unterstützen könnte.«

			»Dachte ich auch, aber ich war mir nicht sicher, ob Spenden im Budget drin sind.«

			»Da kriegen wir bestimmt was hin.«

			»Super, sag einfach Bescheid, und ich arrangiere das mit denen.«

			»Das wäre übrigens die Art von Veranstaltung, die ich persönlich besuchen würde.«

			Ich versuchte, ihren überraschten Blick nicht persönlich zu nehmen.

			»Das war mir nicht bewusst. In letzter Zeit wirkst du so abgelenkt, da wollte ich dich damit nicht belästigen. Ich weiß, dass du genug Arbeit hast, und das Netzwerken gehört zu meinen Aufgaben. Entschuldige, da hätte ich dich wohl fragen sollen.«

			»Schon gut. Ich hab eine Menge um die Ohren.«

			»Willst du denn mitkommen? Ich kann Max anrufen und versuchen, noch ein Ticket zu kriegen.«

			Ich dachte einen Moment über das Angebot nach. In letzter Zeit war ich nur zwischen Maries Wohnung und dem Büro hin und her gependelt. Die Vorstellung, mich unter die Leute zu mischen, während ich innerlich immer noch so ein Wrack war, machte mir ein wenig Angst, aber ich konnte die Ablenkung brauchen. Zumindest war es besser, Kontakte zu knüpfen, als mit meinen Gedanken allein zu sein.

			»Ich glaube, das will ich wirklich. Ist vielleicht mal eine nette Abwechslung.«

			»Alles klar. Ich schaue, was ich tun kann.« Sie schenkte mir ein knappes Lächeln und marschierte davon.

			Innerlich seufzte ich, war aber froh, dass wir wenigstens noch ein bisschen geredet hatten. Sie war sauer, aber ich wollte nicht, dass Spannungen zwischen uns das Arbeitsverhältnis belasteten. Und die letzten zwei Wochen war ich weiß Gott eine wandelnde Katastrophe gewesen. Ich wusste nur, wie ich mich innen drin fühlte, keine Ahnung, wie ich von außen wahrgenommen wurde. Die meiste Zeit war es mir auch egal. Im Augenblick hing so viel in der Schwebe. Da blieb mir keine Energie mehr dafür, die Kollegen mit Samthandschuhen anzufassen.

			Der restliche Tag verging schnell. Den Marketingplan, den Daniel mir gegeben hatte, las ich nicht. Ich wusste, meine Arbeit war mir so wichtig, dass mein Interesse geweckt war, sobald ich damit anfing. Das war genau das, was Daniel wollte, und den Gefallen wollte ich ihm nicht tun. Er hatte meine Beziehung zu Blake zerstört, und ich war fest entschlossen, meinen Eintritt in das politische Räderwerk der Fitzgeralds so lange wie möglich hinauszuzögern.

		

	
		
			14. KAPITEL

			Ich schaute in der Wohnung vorbei, um ein passendes Outfit für das Event zusammenzustellen. Bei meinem überhasteten Aufbruch hatte ich keine Abendgarderobe eingepackt, und von Marie, die eine andere Figur als ich hatte, konnte ich nichts leihen.

			Wieder nach Hause zu kommen, fühlte sich seltsam an. Noch hatte ich keine großen Anstrengungen unternommen, eine neue Bleibe zu finden. Zum einen, weil ich keine Zeit gehabt hatte, zum anderen aber auch, weil ich mir noch nicht vorstellen konnte, irgendwo anders zu leben. Maries Gästezimmer reichte mir für den Moment, ein Ort zum Schlafen, an dem ich wenigstens nicht allein war. Doch zu einem Neuanfang in einer anderen Wohnung konnte ich mich einfach nicht überwinden.

			Ich legte Sid meinen Scheck für die Miete auf den Küchentresen und begann aus alter Gewohnheit aufzuräumen.

			»Das musst du doch nicht machen.«

			Cady kam aus Sids Zimmer spaziert, in einem langen T-Shirt, in dem sie beinahe verschwand. Sie sah schläfrig und zufrieden aus, als sie zu mir in die Küche tapste, um mir zu helfen. Der weißblonde Kurzhaarschnitt stand ihr wirr um den Kopf.

			Ich wandte mich ab, um einen Stapel Geschirr ins Waschbecken zu stellen, und verbarg ein Grinsen. Sid machte eine Frau schläfrig und zufrieden. Gut für ihn.

			»Mir macht das nichts aus«, antwortete ich.

			»Keine Ahnung, wie Sid überleben würde ohne jemanden, der sich um ihn kümmert.« Sie lachte.

			»Aber echt. Männer …«

			Gemeinsam machten wir kurzen Prozess mit dem Chaos, dann nahm sie meinen Scheck in die Hand und schaute zu mir auf. »Hast du vor, irgendwann zurückzukommen?«

			Ich zögerte. Klar, sie war Sids Freundin, aber sie war auch Blakes Assistentin. Alles, was ich zu ihr sagte, würde auch den Weg an seine Ohren finden.

			»Nicht wirklich, aber eine neue Wohnung hab ich auch noch nicht.«

			Mitfühlend lächelte sie mich an. »Echt schade. Sid wird dich bestimmt vermissen.«

			»Vielleicht. Aber jetzt hat er ja dich.«

			»Na ja, ähm, ich glaube, er ist nicht der Einzige, dem du fehlst.«

			Ich holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank ein paar Schlucke, ohne auf Cadys letzte Worte einzugehen.

			»Ich weiß, es steht mir nicht zu, mich da einzumischen. Was auch immer zwischen Blake und dir vor sich geht, ist eure Sache. Aber ich persönlich fand, ihr wart ein tolles Paar. Er hat wirklich glücklich gewirkt. Und ich kenne ihn schon lange.«

			»Wie geht es ihm?«

			Keine Ahnung, warum ich das fragte. Als würde ich mich dann besser fühlen.

			Wieder warf sie mir einen mitfühlenden Blick zu. »Du solltest mit ihm reden, Erica.«

			Ich entschied mich für ein trägerloses schwarzes Cocktailkleid, das sich um meine Kurven schmiegte und bis kurz unters Knie reichte. Die Haare drehte ich zu einem losen Dutt ein, schlüpfte in schwarze Riemchensandaletten und warf mir noch einen leichten Schal über, für den Fall, dass es am Veranstaltungsort kühl war.

			Als ich bei dem Event eintraf, entdeckte ich Risa und Max in einer kleinen Gruppe im Gespräch. Max begrüßte mich mit seinem preisverdächtigen Strahlen. Das Paar, mit dem sie sich unterhielten, verabschiedete sich mit einem Winken und ließ uns allein.

			»Du siehst bezaubernd aus, Erica. Schön, dass du heute Abend gekommen bist.«

			»Danke, ich bin froh, dass ich mich noch dazu entschieden habe. Risa hat mir schon ein bisschen was erzählt, aber inwiefern hast du mit der Stiftung zu tun?«

			»Angelcom unterstützt sie schon seit einigen Jahren. Einmal jährlich sponsern wir dieses Event, um neue Spender zu gewinnen und das Thema ins öffentliche Bewusstsein zu rücken.«

			»Das ist wirklich toll.«

			Zwar hatte ich Max noch nicht ganz verziehen, dass er mir diesen letzten Tanz mit Mark aufgedrängt hatte, aber ich konnte nicht leugnen, dass er sich seitdem als extrem hilfreich für die Firma erwiesen hatte. »Im Zweifel für den Angeklagten« wäre etwas zu viel gesagt, aber jetzt, wo Blake nicht mehr im Spiel war, würde ich Max noch nicht ganz abschreiben. In Momenten wie diesem fiel es mir schwer, die furchtbaren Dinge zu glauben, die Blake mir über ihn erzählt hatte.

			»Ich glaube, wir sollten unseren Tisch suchen. Bald wird das Essen serviert«, unterbrach er meine Gedanken.

			Ich folgte Risa und Max zum Tisch und erkannte im nächsten Moment die Gesichter, die uns dort erwarteten. Heath stand auf, als er mich sah, doch mein Blick schnellte sofort zu Blake und der Frau an seiner Seite.

			Sophia.

			Wie erstarrt blieb ich stehen. Der Mann, den ich liebte, neben einer Frau, die ich verabscheute. Der Schmerz über unsere Trennung stieg ins Unermessliche. Mit voller Wucht traf mich die Reue über jeden Moment, den wir nicht miteinander verbracht hatten. Es presste mir die Luft aus den Lungen.

			Sosehr ich Sophia hasste – und die Rolle, die sie in der Vergangenheit für ihn gespielt hatte –, so unvorbereitet war ich darauf, die beiden heute Abend zusammen zu sehen. Oder überhaupt irgendwann. Die beiden gaben ein bildschönes Paar ab, sie in einem roten Seidenkleid, ein herrlicher Kontrast zu dem schwarzen Haar, das ihr glänzend um die Schultern fiel, Blake im Anzug, dem dunkelgrauen, den ich so gern mochte. Der Milliardär und das Model. Was für eine Verbindung.

			»Schön, dich zu sehen, Erica«, durchbrach Heath das Schweigen und umarmte mich kurz.

			Blake hielt meinen Blick fest, als wartete er darauf, wie ich reagieren würde. Doch ich konnte mich nicht rühren. Konnte buchstäblich nicht einen einzigen weiteren Schritt auf den Tisch zugehen.

			Risa ließ sich neben Max nieder, sodass zwischen ihr und Heath noch ein Platz für mich frei blieb. Zweifelnd beäugte ich den Stuhl und fragte mich, wie um alles in der Welt ich dieses Essen überleben sollte, wenn Blake und Sophia mir genau gegenübersaßen. Vielleicht konnte ich noch verschwinden, bevor das Ganze richtig losging – ein plötzliches Unwohlsein vortäuschen oder so etwas.

			Als hätte sie meine Gedanken gelesen, schenkte Sophia mir ein wissendes Lächeln, bei dem ich innerlich kochte vor Wut. »Wie schön, dass du kommen konntest, Erica. Setz dich doch.«

			Irgendwie lösten ihre Worte die Trance. Ich musste mich bewegen – in die entgegengesetzte Richtung.

			»Risa, ich hole mir was zu trinken. Soll ich dir was mitbringen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			Als ich mich umwandte, sah ich, wie Blake sich erhob. Ich ignorierte ihn und marschierte weiter zur Bar, während ich mir immer wieder in Erinnerung rief, dass ich auf meinen Absätzen nicht rennen konnte.

			»Jack on the rocks«, sagte ich zum Barkeeper.

			Blake stellte sich neben mich. »Noch mal dasselbe.«

			Wir berührten uns nicht, standen aber nur Zentimeter voneinander getrennt. Ich dachte zurück an unsere ersten gemeinsamen Wochen, als ich vergeblich versucht hatte, die beinahe greifbare Energie zwischen uns zu ignorieren, die unwiderstehliche Anziehung, die sich rasch in eine Sucht verwandelt hatte, eine Obsession.

			»Ich wusste nicht, dass du kommst.« Seine Stimme war leise, voller Bedauern.

			Sonst was? Hättest du sie dann nicht mitgebracht?

			Langsam atmete ich durch und kämpfte darum, meine Emotionen in den Griff zu kriegen. Er bemühte sich, nett zu sein, und ich sollte wenigstens einen Versuch unternehmen, mich normal mit ihm zu unterhalten. Doch die Stille, die zwischen uns in der Luft hing, war Antwort genug. Ich war unglücklich, besessen von meiner Arbeit und hatte keine Ahnung, wie ich meinen machthungrigen, mordenden Vater zur Vernunft bringen sollte, um alledem ein Ende zu setzen.

			Vielleicht war es dafür ohnehin zu spät. Sophia hatte wahrscheinlich genau da weitergemacht, wo ich aufgehört hatte, sobald sie erfahren hatte, dass ich weg vom Fenster war. Sie wäre auch schön blöd, wenn nicht, und Blake konnte ich daraus keinen Vorwurf machen. Ich hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte. Dass er mich gehen lassen musste.

			»Wie läuft es mit Risa?«, fragte er schließlich in einem weiteren Versuch, mich zum Reden zu bringen.

			»Sie ist sehr motiviert. Schafft einen Haufen neue Accounts ran.«

			»Sieht so aus, als würde sie sich blendend mit Max verstehen.«

			Für einen Moment schaute ich zurück zum Tisch. Risa wirkte gewohnt lebhaft, und Max lauschte ihr aufmerksam. Ich hatte nicht besonders darauf geachtet, wie die Verbindung der beiden sich über die letzten Wochen entwickelt hatte. Wie sie so richtig bemerkt hatte, beschäftigten mich zu viele andere Dinge, als dass es mich interessiert hätte. Hauptsache, sie machte ihren Job gut.

			»Er hat ihr schon mehrfach geholfen, Kontakte zu Werbekunden herzustellen. Scheint zu funktionieren. Unsere Einkünfte steigen.« Mein Blick wanderte zu Sophia, die mich dabei ertappte, wie ich sie anstarrte. Als ich mich wieder umdrehte, erhaschte ich mein Bild in dem Spiegel hinter der Theke. »Sophia sieht wie immer umwerfend aus.«

			Blake nippte an seinem Drink. »Sie ist geschäftlich in der Stadt.«

			»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen, Blake. Ich … freu mich für euch.« Mein Kiefer verhärtete sich bei dieser glatten Lüge, die ich gerade aus Höflichkeit ausgesprochen hatte und um uns beiden die Sache einfacher zu machen.

			Dann ließ ich die Hälfte meines Whiskeys meine Kehle hinuntergleiten.

			»Du bist eine grauenhafte Lügnerin.«

			Ich ging zurück zum Tisch, und Blake folgte mir ohne ein weiteres Wort. Ich war froh, dass ich neben Heath saß. Zwischen all den Kollegen und Exliebhabern an diesem Tisch kam er mir vor wie ein Verbündeter. Wir machten Small Talk über das Event und wie es auf der Arbeit lief.

			»Hast du schon mit Alli über den Umzug gesprochen?«, erkundigte ich mich schließlich.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

			»Ich denke, ich hab ein bisschen Angst davor, was sie dazu sagt. Aber mit der Reha bin ich bald durch, so langsam muss ich das geregelt kriegen.«

			»Du solltest mit ihr reden, Heath.«

			»Du auch.«

			Ich nickte und beging den Fehler, zu Sophia hinüberzusehen, die jede Gelegenheit nutzte, Blake anzufassen. Kleine Berührungen, wie über die Konturen seines Anzugs an seiner Schulter zu streichen. Oder sich beim Sprechen an ihn zu lehnen, wobei sie ihn mit ihren Brüsten streifte. Ich knirschte mit den Zähnen.

			»Sie macht sich echt Sorgen um dich.«

			Ich wandte mich wieder Heath zu, konnte mich jedoch einfach nicht entspannen. »Ich ruf sie bald an. Ich hab einfach superviel um die Ohren auf der Arbeit. Da war nicht viel Zeit für irgendwas anderes.«

			»Sie ist nicht die Einzige, die sich Sorgen macht.«

			Mein Blick huschte zu Blake, der zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß und gelangweilt den Raum überblickte. Sophia flüsterte ihm gerade etwas ins Ohr und lachte dabei leise, als würde sie einen Insiderwitz machen. Als ihre Hand unter dem Tisch verschwand, hielt ich es nicht länger aus.

			Ich rückte vom Tisch ab und steuerte ohne Umwege die Damentoilette an. Mich überkam eine Woge der Übelkeit, und ich bereute, dass ich mitgegessen hatte. Blake von mir zu stoßen war weniger vernichtend gewesen, als er mich noch gewollt hatte. Solange hatte ich mich wenigstens der Fantasie hingeben können, er würde auf mich warten, bis ich die Sache mit Daniel geregelt hatte. Aber dieser Zeitpunkt war verstrichen. Sophia hatte sich eingeschaltet, hatte weitergemacht, wo ich aufgehört hatte, und gab ihm höchstwahrscheinlich alles das, wonach er sich verzehrt hatte, während wir zusammen gewesen waren.

			Auch wenn mein Herz ohnehin bereits gebrochen war – ihn mit ihr zu sehen, zermalmte es nun zu Brei.

			Gott sei Dank war die Damentoilette leer. Ich betrachtete mich im Spiegel. Auch wenn ich emotional ein absolutes Wrack war, sah ich ganz in Ordnung aus. Zumindest überdeckte das Make-up die dunklen Schatten unter meinen Augen. Ich war kein Laufstegmodel, aber für Blake war ich gut genug gewesen. Früher einmal war ich es gewesen, die er gewollt hatte. Innerlich schalt ich mich, dass ich mir darüber Gedanken machte. Irgendwie würde ich das durchstehen. Ich hatte schon Schlimmeres hinter mir, oder etwa nicht?

			Bevor ich mir die Frage beantworten konnte, schwang die Tür auf, und im Spiegel sah ich Sophia auf mich zukommen. Mit ihrem straffen laufstegwürdigen Körper schlenderte sie zum Waschtisch, wo ich versuchte, mich in den Griff zu bekommen.

			»Alles in Ordnung? Du wirkst etwas aufgewühlt, Erica.«

			In ihrer Stimme lag die gewohnte Sinnlichkeit mit einem Hauch von Miststück, die ich noch von unserer ersten Begegnung in New York in Erinnerung hatte.

			Ich drehte mich zu ihr. »Was willst du?«

			Lässig lehnte sie sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, wir könnten uns mal austauschen. Ich fand es sehr schade, zu hören, dass es mit Blake und dir nicht funktioniert hat.«

			Ich presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Das kann ich mir vorstellen.«

			»Hat wohl einfach nicht gepasst.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich bin mit ihm befreundet, Erica. Er redet mit mir. Dieser Lifestyle war wahrscheinlich zu viel für dich.«

			»Wovon redest du?«

			»Vom Sex natürlich. Tun wir doch nicht so, als wüssten wir nicht beide, dass er es gern etwas härter hat.« Breit lächelnd lehnte sie die Hüfte an den Waschtisch und neigte den Kopf zur Seite, als versuchte sie, mich einzuschätzen. »Ich hätte nie gedacht, dass du der Typ Frau bist, der sich auspeitschen lässt.«

			Mir fiel das Atmen schwer, und ich konnte meine Reaktion nicht verbergen. »Du weißt nicht das Geringste über mich, Sophia.«

			Sie lachte. Der Laut schmerzte genauso, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst.

			»Oh, ich denke, ich weiß eine ganze Menge.«

			Ich ballte die Fäuste. Wie gern hätte ich ihr diesen Ausdruck aus der Fresse geschlagen. Und Blake. Erneut machte sich Übelkeit in mir breit, als ich begriff, dass er ihr so persönliche Dinge über uns erzählt hatte. Eifersucht und Verrat waren ein gefährlicher Gefühlscocktail, viel mehr davon würde ich nicht vertragen.

			»Lach, so viel du willst, Sophia, aber ich bin nicht diejenige, die einem Kerl nachweint, der mich schon vor Jahren abgeschrieben hat. Andererseits – wer weiß, vielleicht hast du Glück, und er nimmt dich zurück. So oder so, mir könnte es nicht gleichgültiger sein.«

			Ich stieß die Tür auf und kehrte nur zum Tisch zurück, um mir meinen Schal zu schnappen. Ein plötzliches Unwohlsein vorzutäuschen war nicht allzu schwierig, denn mir war wirklich schlecht. Schnell verabschiedete ich mich von Risa und Heath und ignorierte Blake, obwohl ich seinen Blick heiß auf mir spürte. Ich konnte mich jetzt nicht mit ihm befassen. Dass unsere Erinnerungen ihm so wenig bedeuteten, dass er sie mit Sophia teilte, traf mich weit härter, als ich je für möglich gehalten hätte.

			Die Lichter der Stadt huschten vorbei, während das Taxi mich zurück zu Marie brachte. Hinter mir verschwanden die spärlich beleuchteten Türme, zusammen mit jeder verbleibenden Hoffnung, wieder mit Blake zusammen sein zu können. Nun hatte ich tatsächlich das Gefühl, dass es unwiderruflich war. Der Drang, zu weinen, und die nackte Verzweiflung wichen einer kalten, emotionslosen Endgültigkeit. Blake war Geschichte. Ich hatte ihn verloren.

			Ich hatte schon öfter Menschen verloren. Ich wusste, wie man für immer Abschied nahm. Aber ich konnte mich nicht entsinnen, dass irgendetwas je so wehgetan hätte. Mein Lebensinhalt, der Grund, weshalb ich morgens aufwachte, alles, was mich bisher noch hatte hoffen lassen, war mir genommen worden. Doch ich hatte eine solche Verzweiflung schon einmal überlebt.

			Irgendwo in den Tiefen meiner Seele verblasste langsam der grausame Schmerz, und alles, was blieb, war eine weitere Narbe.

			Mit Narben wusste ich zu leben.

			Obwohl ich am liebsten immer weitergeweint hätte, bis nichts mehr von Bedeutung war – die natürliche Reaktion meines Körpers, wenn ich so litt wie jetzt –, wischte ich mir die letzte Träne ab. Meine Liebe zu Blake hatte sich gewandelt, war nur noch eine dunkle, bittersüße Erinnerung. Meine größte Liebe war zu meinem größten Verlust geworden.

		

	
		
			15. KAPITEL

			»Bleibst du heute wieder länger?«

			James ließ sich auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch nieder. Der Tag neigte sich dem Ende zu, wir waren die Einzigen, die noch da waren. Wie so oft in letzter Zeit. Ich konnte nicht anders.

			»Hab drüber nachgedacht«, antwortete ich.

			»Ich weiß nicht, wie die Zahlen aussehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du es mal lockerer angehen kannst.«

			»Mir macht’s nichts aus, lange zu arbeiten. So hab ich keine Gelegenheit, in Schwierigkeiten zu geraten.« Das war nur halb gescherzt. Noch hatte ich mich nicht abgefunden mit dem neuen Leben, das Daniel für mich vor Augen hatte. Ich hatte zugestimmt, mich in ein paar Tagen mit seinem Team zusammenzusetzen – nicht, dass er mir eine Wahl gelassen hätte. Bis dahin würde ich mir den Marketingplan genauer ansehen und versuchen, mir etwas zu überlegen, das es mir erlaubte, einen Beitrag zu leisten, der Daniel zufriedenstellte, ohne meine Firma abschreiben zu müssen. 

			»Du steuerst geradewegs auf einen Burn-out zu, ist dir das eigentlich klar?« James lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn auf den Händen ab.

			»Warum beschäftigt dich das überhaupt, James? Ehrlich. Ich lasse das doch nicht an euch aus.«

			»Ich hätte nichts dagegen, wenn du’s tätest. Manchmal wirkst du einfach nur nicht besonders glücklich.«

			Ich seufzte. »Spielt das denn wirklich eine Rolle? Ob glücklich oder nicht, ich bin doch hier, und wir kommen voran.« Wen interessierte es, wenn ich mich kaputtschuften wollte? Das war allein meine Entscheidung.

			»Um ehrlich zu sein, glaube ich, das ist weder für dich noch für die Firma gut. Wenn du zusammenklappst, wen haben wir dann noch? Das Team ist nicht groß genug, dass wir ohne dich auskommen könnten. Wenn du so weitermachst, bist du spätestens in zwei Wochen zu nichts mehr zu gebrauchen. Und dann? Was ist, wenn irgendwas passiert und wir auf dich angewiesen sind?«

			»Du machst aus einer Mücke einen Elefanten«, murmelte ich und überlegte, was ich sagen konnte, um ihn zu beruhigen.

			So eng ich auch mit Risa zusammenarbeitete, zu James hatte ich definitiv den besseren Draht. Er schien immer zu wissen, was ich wollte, ohne dass ich erst danach fragen musste. Schon jetzt herrschte ein stummes Einverständnis zwischen uns, das sich normalerweise erst entwickelte, wenn zwei Menschen lange Zeit zusammengearbeitet hatten, daher verzieh ich ihm auch, dass er so hartnäckig nachbohrte. Aber was im Augenblick in meinem Leben vorging, konnte er nicht ansatzweise verstehen.

			»Okay, aber würdest du bitte wenigstens eine Pause machen? Geh mit mir raus, was essen.«

			»Ich hab keinen Hunger.« Es stimmte. Wie so oft in letzter Zeit. Wahrscheinlich wäre ich in null Komma nichts genauso ein Gerippe wie Sophia, aber nicht freiwillig. Ich hatte einfach nur keinen Appetit – weder auf Essen noch auf irgendwas sonst.

			»Gut, dann ein Spaziergang. Gib mir nur eine Stunde, dann lass ich dich in Ruhe, versprochen.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Bitte?«

			Er bedachte mich mit einem unschuldigen, aber entschlossenen Blick, dem schwer zu widerstehen war. Mir war schleierhaft, warum es ihm so wichtig war, aber irgendwie rührte es mich. Ich rollte von meinem Schreibtisch weg. »Also gut. Eine Stunde. Ich muss heute Abend noch diese Verträge überarbeiten.« Musste ich nicht. Aber wenn ich eine Stunde lang so tun musste, als ginge es mir gut, um seiner unermüdlichen Analyse meiner seelischen Gesundheit zu entkommen, dann sollte es mir recht sein.

			Draußen blieb James vor seinem Motorrad stehen, holte wortlos einen Helm hervor und reichte mir einen zweiten aus einem anderen Fach.

			»Äh, nein. Auf Motorrädern fahr ich nicht.«

			»Ich mach das schon, seit ich fünfzehn war. Du bist in sicheren Händen, versprochen. Ich fahr auch ganz langsam.«

			»So war das aber nicht vereinbart.«

			»Es gab keinerlei Klauseln über Motorräder. Himmel, Erica, du schreibst zu viele Verträge.« Er warf mir ein kleines Grinsen zu, bei dem mein Ärger sofort schwand. »Du hast mir eine Stunde versprochen. Entspann dich, okay? Das wird lustig.«

			Widerstrebend setzte ich den Helm auf und kam mir leicht albern vor. Er half mir, den Kinngurt zu schließen, und gab mir einen Klaps auf den Kopf, der meine Verlegenheit nur noch verstärkte. Vorsichtig setzte ich mich hinter ihm auf den Sitz, und wir rollten los.

			Dröhnend erwachte der Motor zum Leben. James nahm meine Hand und legte sich meinen Arm um die Taille.

			»Festhalten!«

			Und ich gehorchte. Ohne mich darum zu scheren, wie nah wir einander dadurch kamen. Plötzlich hatte ich – vielleicht etwas irrational – panische Angst davor, vom Sitz zu fliegen, während er das Motorrad auf die Straße lenkte und Fahrt aufnahm. Ich klammerte mich an ihn und versuchte, ruhig zu bleiben. Er bedeckte meine Hand mit seiner und drückte sie.

			Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren, und machte mir nicht die Mühe, zu fragen. Schließlich entspannte ich mich ein wenig. Nicht genug, um meinen Klammergriff zu lösen, aber genug, um den Rausch der Geschwindigkeit zu spüren. Wir zischten durch die dicht befahrenen Straßen der Stadt, vorbei an den Autos, die auf ihrem Weg nach Hause von der Arbeit noch in der Rushhour feststeckten.

			Wir fuhren, bis neben uns der Ozean auftauchte. Der Strand war beinahe leer, nur ein paar Jogger waren hier und da zu sehen und weit draußen einige Kitesurfer. James parkte und half mir vom Motorrad. Gemeinsam gingen wir hinunter zum Strand. Am Ende des Weges streiften wir unsere Schuhe ab.

			Die Luft hatte die perfekte Temperatur, und eine angenehme Meeresbrise umwehte uns. Sanft brachen die Wellen sich am Ufer. Ich war nicht besonders oft am Strand, aber wenn, dann half es mir immer, abzuschalten. Irgendetwas hatte das hypnotische, wohltuende Auf und Ab der Wellen an sich, der endlose Horizont hinter dem Meer, dass all der Lärm und Stress, der sich in meinem Kopf festgesetzt hatte, verblasste. Selbst jetzt, bei allem, mit dem ich mich herumschlagen musste, empfand ich ein seltenes Gefühl von Frieden.

			Daran wollte ich festhalten, solang ich konnte. Ich nahm mir vor, öfter hier rauszukommen. Es wäre die lange Bahnfahrt wert.

			»Komm, gehen wir rein.«

			Ich lachte. »Machst du Witze? Hast du eine Ahnung, wie kalt das ist?«

			»Ich weiß ganz genau, wie kalt es ist. Ich schwimme schon mein ganzes Leben in diesem Meer. Na komm schon, sei kein Frosch.« Um seine Mundwinkel zuckte ein schelmisches Lächeln.

			»Nein, danke. Ich halte mich lieber an beheizte Pools und wärmere Gewässer.«

			Er zog sich das Hemd aus. So waren die dunklen Tattoos, die sonst nur aus seinen Ärmeln hervorblitzten, in voller Pracht zu bewundern. Kunstvoll wanden sich fein gezeichnete Flammen über seine Haut. Er war attraktiv, daran gab es keinen Zweifel. Sehr attraktiv sogar. Nicht so definiert wie Blake, aber definitiv durchtrainiert. Wahrscheinlich verbrachte er so einige Stunden im Fitnessstudio.

			»Du weißt doch, was man über Salzwasser sagt.«

			Abrupt hob ich den Blick wieder zu seinem Gesicht, peinlich berührt, dass er mich beim Gaffen erwischt hatte. Tattoos konnte man sich ja wohl angucken, oder? Daran war nichts Unnormales.

			»Nein, was denn?« Wieder wanderte mein Blick abwärts.

			»Ist das Herz dir so schwer, helfen Tränen und Meer. Einmal kurz in den Atlantik, und du wirst dich fühlen wie neugeboren.« Halb nackt stand er vor mir, nur noch in seinen Boardshorts.

			Ich riss den Blick von ihm los und zeichnete mit dem großen Zeh eine Linie in den Sand. Tränen und Meer also, ja? Entspräche das der Wahrheit, wäre mir längst federleicht ums Herz bei all den Tränen, die ich über die letzten zwei Wochen vergossen hatte.

			Bevor ich mich aufs Neue in meinen Gedanken verlieren konnte, packte James mich und warf mich über seine Schulter. Viel zu schnell raste der Sand unter uns dahin, als er mich in Richtung Wasser trug.

			»James, nicht. Lass mich runter!«, schrie ich und versuchte ernsthaft, wütend zu sein, aber als er ins Wasser watete, musste ich lachen. Zwischen spitzen Schreien und unkontrollierbarem Gelächter wechselnd, versuchte ich mich zappelnd und tretend aus seinem Griff zu winden. Mittlerweile reichte ihm das Wasser bis über die Taille, und so langsam bekam ich Angst. Er würde mich doch wohl nicht wirklich reinwerfen, oder?

			»James, hör auf, wag es ja nicht! Lass mich runter!«

			»Wie Ihr befehlt, Herrin.« Damit beförderte er mich ins Wasser, mit so viel Schwung, dass ich mit einem lauten Klatschen auftraf. Ich schnappte nach Luft. Als das kalte Meerwasser über mir zusammenschlug, war es wie ein Schock. Ich ließ mich sinken, bis ich beinahe auf den Sand am Boden traf. Einen Augenblick später brachten mich der Auftrieb und die Bewegung im Wasser wieder an die Oberfläche. 

			Ich füllte meine Lunge mit frischem Atem, während James vor mir wegschwamm. Lächelnd nahm ich die Verfolgung auf und schwamm, so schnell meine Arme und Beine mich trugen. Das würde er zurückkriegen. Genau im richtigen Moment drehte er sich um, sodass ich ihn erwischte. Ich stemmte mich auf seine Schultern und versuchte mit aller Kraft, ihn nach unten zu drücken. Vergeblich. Schließlich tat er mir den Gefallen und ließ sich unter die Wasseroberfläche sinken.

			Wartend stand ich da. Ich versuchte, seiner Spur zu folgen, verlor ihn aber aus den Augen und wurde unruhig und zugleich seltsam aufgeregt. Der Moment dehnte sich so lang, dass ich begann, mir Sorgen zu machen. Ich musterte das Wasser um mich herum. Doch legten sich plötzlich seine Arme um meine Oberschenkel und hoben mich aus dem Wasser. Wieder schrie ich auf und kicherte. Er löste seinen Griff, und ich glitt an seinem Körper hinab, langsam und … aufreizend. Uns trennte nichts als die dünne Baumwolle meiner Kleider, da blieb kaum etwas der Fantasie überlassen. 

			Mein Lächeln geriet ins Wanken. Mein Puls schnellte in die Höhe, und mein Körper erwachte auf eine vertraute Weise. Auf einmal fühlte das Wasser sich nicht mehr so kalt an. Die Wellen leckten über unsere Haut, während er mich fest umschlungen hielt. Das strahlende Blau seiner Augen verdunkelte sich leicht, als er den Blick auf meinen Mund senkte. Mein Atem ging flach und rasch. Definitiv vom Schwimmen und dem Schock, so plötzlich ins Wasser geworfen zu werden, versicherte ich mir. Bloß dass ich irgendwie nicht zu Atem kam, und die Hand, mit der er mich nicht an sich drückte, glitt an meinem Oberschenkel hinab und umfasste meine Kniekehle, um mein Bein um seine Taille zu schlingen. Wie erstarrt lagen meine Hände auf seinen Schultern. Ich traute mich nicht, mich zu bewegen. Er legte auch mein anderes Bein um seinen Körper, sodass ich ihn ganz umschloss und meine Lippen nur noch Zentimeter von seinen entfernt waren.

			»Gott, bist du schön«, raunte er.

			Mit den Fingerspitzen fuhr er über meinen Wangenknochen und an meinem Kiefer hinab, wie vor einiger Zeit im Büro, nach dem Treffen mit Daniel. Nur dass diesmal keine Besorgnis in seinen Augen stand. Diesmal war es etwas viel Tiefergehendes, eine Begierde, die sich langsam durch meinen Leib arbeitete. Es juckte mich in den Fingern, ihn zu berühren, doch ich widerstand der Versuchung.

			Als meine Lider sich senkten, huschte eine Vision von Blake vor meinem inneren Auge vorbei. Der vertraute Schmerz fuhr mir, wie ein Eispickel ins Herz. Gepeinigt verzog ich das Gesicht und machte mich von James los. Ohne seine Reaktion abzuwarten, tauchte ich unter wie kurz zuvor er und schwamm in Richtung Ufer, so schnell ich konnte. Fuck, fuck, fuck. Das war im Augenblick das absolut Letzte, was ich brauchen konnte.

			Unbeholfen watete ich aus dem Wasser, und die Strömung warf mich beinahe um, als ich in die entgegengesetzte Richtung strebte. Je weiter ich an die Luft kam, desto frischer wurde es, doch die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. Ich wrang mein Oberteil, meine Shorts und meine Haare aus, so gut es ging, dann legte ich mich in den warmen Sand und genoss die heilsamen Strahlen der Sonne. Ich schloss die Augen gegen die Helligkeit und versuchte, mich auf das Geräusch der Wellen zu konzentrieren.

			Mein Atem wurde ruhiger, und ich überlegte, ob meine Stunde schon um war. Was zum Teufel machte ich hier? Das hier war ein Fehler. Ein Riesenfehler.

			James kam zu mir und legte sich mit einem leisen Rascheln seiner Shorts und einem zittrigen Ausatmen neben mich. Ich öffnete ein Auge und sah ihn auf der Seite liegen. Auf den Ellbogen gestützt betrachtete er mich mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.

			»Da ist er wieder.« Seine Stimme war leise.

			»Wer?«

			»Dieser Blick. Ich hatte wirklich gehofft, ich könnte den irgendwie vertreiben, aber da ist er wieder.«

			Seufzend legte ich mir den Arm über die Augen. Ich wollte zerschmelzen, davongetragen werden wie der Sand von den Gezeiten. »Tut mir leid.«

			»Wofür entschuldigst du dich denn?«

			Ich sollte es endlich hinter mich bringen. Es klipp und klar aussprechen, damit wir aufhören konnten, darum herumzutanzen. Ich konnte nicht zwei Menschen gleichzeitig wehtun. Irgendwie musste ich ihm begreiflich machen, dass wir nicht mehr als Freunde sein konnten. Aber was, wenn er meine Freundschaft nicht wollte?

			Ich schaute ihn an.

			»Du hattest recht. Mir geht es furchtbar, und im Augenblick ist die Arbeit das Einzige, was mich davon abhält, völlig den Verstand zu verlieren. Ich versuche gerade, ein paar Dinge klarzukriegen, und das kann ich nur, wenn ich mich ganz auf die Arbeit konzentriere.«

			»Es ist okay, sich ab und zu furchtbar zu fühlen. Das bedeutet aber nicht, dass du alle von dir wegstoßen musst – vor allem nicht die Menschen, denen du am Herzen liegst.«

			Ich seufzte. »Ich weiß.«

			James war nicht der Einzige, der mir ins Gewissen redete. Marie ließ mir meinen Freiraum, aber ich wusste, dass sie sich Sorgen machte. Mit Alli hatte ich auch immer noch nicht telefoniert, und die wachsende Distanz zwischen uns machte mir zu schaffen. Trotzdem brachte ich es nicht über mich, mich über nichtssagende SMS hinaus an sie zu wenden. Sie stand Blake zu nahe, und im Augenblick brauchte ich so viel Abstand zu ihm wie irgend möglich, um seine Sicherheit zu garantieren.

			»War doch gar nicht so schlecht hier, oder?«

			Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Es hat Spaß gemacht. Und ich fühl mich wirklich besser.«

			Gern hätte ich noch mehr gesagt, aber entgegen dem Rat, den er mir gerade gegeben hatte, beschloss ich, dass es vermutlich besser war, ihn emotional auf Abstand zu halten. Ein Teil von mir wollte ihm gestehen, dass ich mehr empfand. Wollte den aufgeladenen, wenn auch kurzen Moment eben im Wasser ansprechen – aber nur, um zu erklären, dass das eine eklatante Übertretung meiner nicht vorhandenen Firmenpolitik darstellte. Aber wenn ich ihm das alles sagte, würde ich ihm auch beichten müssen, dass ich noch hoffnungslos in meinen Ex verliebt war, der wahrscheinlich in diesem Augenblick Sophia an einen Bettpfosten fesselte und um den Verstand vögelte. Und dann müsste ich mir eingestehen, dass ich wahrscheinlich nie über Blake hinwegkommen würde, ganz egal, wie sehr ich es versuchte.

			Da wir gerade in der Gegend waren, bat ich James, auf dem Rückweg in die Stadt einen kleinen Umweg zu machen. Er brachte uns in die ruhige Straße, die ich an den Neubauten und ihren gepflegten Vorgärten wiedererkannte. Als er vor Trevors Grundstück hielt, stellte ich schockiert fest, dass laut dem Schild eines Maklers auf dem wuchernden Rasen die Immobilie verkauft war. Irgendwie sah das Haus noch verlassener aus als beim letzten Mal.

			Die zaghafte Erleichterung, die ich eben noch verspürt hatte, erlosch. Dies war definitiv ein schlechtes Omen. Meine einzige Verbindung zu Trevor war diese Adresse. Über die Investmentfirma in Texas hatte Blake vermutlich nichts herausgefunden, jedenfalls hatte er nichts erwähnt. Andererseits hatte ich ihm dazu auch keine Gelegenheit gegeben. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mit ihm Schluss zu machen beziehungsweise ihm seither aus dem Weg zu gehen.

			»Ich nehme mal an, als du das letzte Mal hier warst, stand die Bude noch nicht zum Verkauf.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht gut.«

			»Vielleicht hat er das Hacken aufgegeben und irgendwo anders ein neues Leben angefangen. Sich einen anderen Berufszweig gesucht oder so.«

			»Und sich zum ersten Mal überhaupt auffindbar gemacht? Das wage ich zu bezweifeln, aber Hut ab, dass du so positiv denken kannst.«

			»Ehrlich, es hat doch keinen Zweck, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Freu dich über die Verschnaufpause, und lass uns hoffen, dass er das Interesse verloren hat.«

			Ich seufzte. »Hoffen wir’s.«

			Er ließ den Motor aufheulen, und schon waren wir wieder unterwegs.

			Als Nächstes steuerte er die Comm Ave an und hielt vor meiner Wohnung. Ich rutschte vom Sitz und gab James den Helm zurück. Mittlerweile war ich wieder so gut wie trocken, trotzdem fühlte ich mich unbehaglich. Nach dem, was vorgefallen war, wusste ich nicht recht, was ich sagen sollte.

			»Danke für die Pause.«

			»Gern geschehen. Wir sollten öfter Pause machen.« Er schenkte mir ein scheues Lächeln.

			Es war nett von ihm, dass er mich aufmuntern wollte, aber zwischen uns war eine Anziehung, sosehr ich sie auch herunterzuspielen versuchte. Keine Ahnung, ob es bloß eine Nebenwirkung der Trennung war oder mehr. Alles, was ich wusste, war, dass ich keine zusätzlichen Komplikationen brauchen konnte.

			»Wir sehen uns morgen, ja?« Mit einem kurzen Winken verabschiedete ich mich und ging nach oben in meine Wohnung.

			Dort marschierte ich direkt in mein Zimmer und zog mir die Kleider und den BH aus, der immer noch vom Meerwasser feucht war. Ich wühlte in meinen Schubladen nach Ersatz.

			»Erica.«

			Ich schrie auf und fuhr herum. Blake stand an der Tür, die Hände zu beiden Seiten an den Rahmen gestützt.

			»Was machst du hier?« In Sekundenschnelle raste mein Puls. Entblößt stand ich da, nur noch im Höschen, während er auf mich zukam.

			»Wer war das?« Seine Stimme war ruhig und leise.

			»James.«

			Er hob die Hand an meine Schulter und wischte sachte den Sand von meiner Haut. Mir wurde warm. Insgeheim wünschte ich mir, er würde die Hände wandern lassen, doch er ließ sie wieder sinken. Mit stählernem Blick verschränkte er die Arme vor der Brust.

			»Ein ausgelassener Nachmittag am Strand mit James. Klingt nicht gerade unschuldig.«

			Das war es auch nicht gewesen, aber das würde ich ihm niemals sagen.

			»Treibst du es mit ihm?«

			Ich verdrehte die Augen. Langsam hatte ich seine beharrliche Überzeugung, ich würde mit James schlafen, satt. »Meinst du nicht, wenn ich mit ihm schlafen würde, wäre ich gerade mittendrin?«

			»Nicht, wenn du nicht willst, dass ich ihm den Schädel einschlage. Falls doch, nimm ihn nächstes Mal gern mit hoch.«

			Er rückte näher. Die Luft zwischen uns knisterte förmlich. Ich spürte seine Körperwärme, zusammen mit der sexuellen Spannung, die mich jede Sekunde um den Verstand bringen würde. Dabei hatte ich gerade so gute Fortschritte darin gemacht, ihn mir auszutreiben. Beinahe schmerzhaft sehnte ich mich danach, die Hände in sein Haar zu schieben und zuzupacken, meinen Körper an seinen zu pressen.

			»Und was ist mit Sophia?« Ganz leise kam meine Stimme heraus. Beinahe hoffte ich, er hätte mich nicht gehört – dann hätte ich auch seine Antwort nicht hören müssen.

			»Was soll mit ihr sein?«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Treibst du es mit ihr?« Eigentlich sollte mich das nicht interessieren, aber ich musste es wissen.

			»Würde das überhaupt eine Rolle spielen?« Seine Miene war unbewegt, richtig kalt.

			Lodernde Eifersucht machte sich in mir breit. Ich verengte die Augen. Obwohl es mir nicht zustand, war ich wütend. Die Frau war ein bösartiges Miststück, und wann immer ich ihr begegnete, hätte ich ihr am liebsten die beschissenen Augen ausgekratzt.

			Dass sie Blake im Bett geben konnte, was er brauchte, goss nur noch mehr Öl ins Feuer. Ich wandte mich ab und versuchte, die Anziehungskraft von Blakes Körper hinter mir zu ignorieren. Wortlos fischte ich eine Jeans und ein hautenges T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt hervor. Er konnte nie die Finger von mir lassen, wenn ich es trug. Offenbar hatte mein Gehirn einen Kurzschluss. Ich sollte besser gehen, bevor ich irgendwelche Dummheiten machte.

			Ich öffnete meine Unterwäscheschublade und holte ein frisches Set hervor. Bevor ich die Schublade wieder schloss, hielt ich inne. Ich fuhr wieder herum. »Warst du etwa hier drin?«

			»Vermisst du was?« Er grinste.

			»Du hast meinen Vibrator geklaut? Wer macht so was?«

			»Ich hab dir gesagt, ich bin der Einzige, der dich zum Orgasmus bringt. Und wie es aussieht, hat sich das nicht geändert.«

			Mir fehlten die Worte.

			Mit schnellen Schritten kam er zu mir und drängte mit dem Oberschenkel meine Beine auseinander. Dann legte er mir eine Hand an die Kehle und zog eine flammende Spur über meine Brust und bis auf meine Hüfte.

			»Aber ich hab da so eine Ahnung, dass du mal wieder fällig bist.«

			Mir stockte der Atem, als ich so plötzlich seine Hände auf meiner Haut fühlte. Ganz langsam fuhr er am Bündchen meines Slips entlang, dann über meinen Po und wieder nach vorn, wo er die Innenseite meines Oberschenkels liebkoste. Wie eine elektrische Spannung spürte ich seine Berührungen beinahe schmerzhaft durch meinen gesamten Körper fahren. Ich nahm alle Kräfte zusammen und schob seine Hand weg – betete, dass er mich in Ruhe lassen würde –, doch er fasste mich nur noch forscher an, umschloss das Zentrum meiner Lust durch die dünne Baumwolle meines Höschens.

			»Nicht, Blake. Ich kann das nicht.« Aber bei Gott, ich wollte es. Seinen Mund und seine Hände auf mir spüren, dieser grausamen Folter ein Ende machen.

			Seine Finger drückten sich an mich, streichelten mich durch die Stoffbarriere hindurch.

			»Das hier gehört mir, Erica. Deine Lust gehört mir. Das wissen wir beide«, flüsterte er mir ins Ohr, küsste mich auf den Hals und fuhr mit der Zunge an meiner Ohrmuschel entlang. Grundgütiger.

			»Ich kann … Ich kann das nicht.«

			»Doch, du kannst. Du willst es sogar.«

			Er schob mein Höschen beiseite und glitt mit dem Daumen über meinen Kitzler.

			»Fuck, du bist sogar schon nass für mich.« Seine Stimme war rau, klang beinahe schmerzerfüllt.

			Scharf sog ich die Luft ein und schluckte ein Stöhnen hinunter. Seine geschickten Finger versetzten mich in Ekstase. Unwillkürlich ließ ich den Kopf in den Nacken fallen. Ich hätte schreien können, so stark waren die Gefühle, die mich überrollten.

			»Fehlt dir das? Meine Hände auf dir zu spüren, wie ich es dir besorge?«

			Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu antworten. Keine zwei Sekunden später schrie ich auf. Halt suchend packte ich ihn bei den Schultern, als der Orgasmus mich erfasste. Ich grub die Nägel in sein Fleisch, während mich Woge um Woge durchfuhr. Hitze prickelte über meine Haut, und es gab bloß noch die unvergleichliche Lust, die nur Blake mir bereiten konnte. Scheiße, es war viel zu lange her. Ich brauche das. Brauche dich. Ich sehnte mich so danach, ihm das zu sagen.

			Zärtlich überhauchte er meinen Hals und meine Schulter mit Küssen, während die Nachbeben langsam abebbten.

			»Mehr?«

			Bei der Vibration seiner Stimme wurde ich beinahe wieder wild. Seine Finger glitten tiefer zwischen meine Schamlippen, bis er direkt an meinem Eingang war, mit kaum merklichem Druck, als hätte er vor, jeden Moment in mich einzudringen. Es wäre so leicht, ihn in mir zu spüren und dann seinen Schwanz. Das Bett stand gleich hier. Ein gestohlener Moment, niemand würde je davon erfahren.

			Aber ein Fehltritt würde weitere nach sich ziehen. Ich musste die Kontrolle zurückgewinnen. Ich musste einfach. Also schüttelte ich den Kopf und holte tief Luft, um meine überreizten Nerven zu beruhigen.

			»Nein«, kam es gehaucht, beinahe flehentlich aus mir heraus. Ich schob seine Hand weg und trat an ihm vorbei. Auf unsicheren Beinen ging ich mit meinen Sachen zum Bett. Mir schwirrte der Kopf, während ich mich hastig anzog. Äußerlich ruhig beobachtete er mich, doch in seinen Augen braute sich ein Unwetter zusammen.

			Diesen Blick kannte ich. Normalerweise dauerte es dann nur noch Sekunden, bis er mich gegen eine harte Oberfläche presste und vögelte oder mich jedenfalls so weit brachte, dass ich wünschte, er täte es. Er lehnte sich gegen die Kommode, verschränkte die Knöchel und leckte sich die Feuchtigkeit von den Fingern, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, die Erektion zu verbergen, über die sich seine Jeans spannte. 

			Mist, verdammt! Ich riss mich von dem Anblick los und kämpfte mit dem Knopf an meiner Hose. Meine Hände zitterten einfach zu sehr. Endlich schaffte ich es, ihn zu schließen, und hielt kurz vor dem Spiegel inne, um das sandige Vogelnest auf meinem Kopf zu begutachten. Eine Dusche konnte ich jetzt nicht riskieren. Sandiges Vogelnest würde reichen müssen.

			Ich begegnete seinem Blick. »Ich muss los.«

			»Zu ihm?«

			»Nein, ich will nach Hause.«

			»Dein Zuhause ist hier.«

		

	
		
			16. KAPITEL

			Den folgenden Tag fantasierte ich immer wieder von Blakes Händen auf meinem Körper, um mir gleich darauf Vorwürfe zu machen, dass ich es überhaupt so weit hatte kommen lassen.

			Seine Worte hatten mich hart getroffen. Heimatlos und entwurzelt trieb ich durch mein Leben, seit ich ihn verlassen hatte. Wie ein Satellit, der von seiner Umlaufbahn abgekommen war, ohne Ziel, ohne Daseinszweck. Richtig festen Boden unter den Füßen hatte ich nur mit Blake. Das konnte ich nicht leugnen, auch wenn unser beider Leben auf dem Spiel stand.

			Der Moment in meiner Wohnung war nur kurz gewesen, aber ich befand mich auf einem gefährlich schmalen Grat. Was, wenn er mich wieder zu verführen versuchte? Endlich hatte ich es geschafft, dass Daniel und Connor von ihm abließen, und schon spielte ich wieder mit dem Feuer. 

			Mit einem hellen Glockenton meldete mein Handy eine eingehende SMS von Alli.

			A: Können wir telefonieren?

			Ich wartete ein paar Minuten, bevor ich antwortete, damit es nicht so wirkte, als hätte ich Zeit.

			E: Viel um die Ohren auf der Arbeit. Ich ruf dich nachher an.

			A: Die Platte hat einen Sprung.

			Ich legte das Handy weg und sah auf die Uhr. Sie musste in der Mittagspause sein, hatte also nur begrenzt Zeit. Wenn ich die nächste halbe Stunde überstand, hätte ich erst mal meine Ruhe, bis sie Feierabend machte, und das war immer erst spät. Ich zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Es war Alli. Rasch stellte ich auf lautlos und ließ die Mailbox drangehen. Ich konnte jetzt nicht mit ihr reden. Keine Ahnung, was Heath ihr erzählt hatte – geschweige denn, was ich sagen sollte. Und lieber sagte ich gar nichts, als meine beste Freundin anzulügen.

			A: Wenn du mich nicht bald anrufst, komm ich höchstpersönlich vorbei. Das ist dir ja wohl klar, oder?

			Ich lächelte. Alli und ihre leeren Drohungen. Ich rief meine Foto-App auf und blätterte durch die letzten Bilder. In der Limousine auf der Fahrt zur Gala hatte ich eine Reihe von Selfies mit Blake geknipst, der in seinem Smoking umwerfend aussah. Auf der Hälfte der Bilder zog er alberne Grimassen oder tat so, als würde er mich aus dem Hintergrund angreifen.

			Ich lachte, und zugleich zog sich in mir alles zusammen. Ich rieb über den schmerzenden Fleck an meiner Brust. Auf einmal erwachte mein leeres Herz pulsierend zu neuem Leben. Schon seit ich gestern die Wohnung verlassen hatte, musste ich immer wieder daran denken, wie glücklich ich mit ihm gewesen war. So glücklich wie auf diesen Fotos. Das letzte Mal, dass ich mich auch nur annähernd so gefühlt hatte, war mit James am Strand gewesen, doch der Moment war nur von kurzer Dauer gewesen. Auf wundersame Weise war es ihm gelungen, mich zum Lachen zu bringen und dazu, die deprimierende Realität zu vergessen. Das musste ich ihm lassen.

			Ich legte das Handy weg. Ich musste aufhören, mich so zu quälen. Ich war schon so weit gekommen, weiter, als ich je für möglich gehalten hätte. Doch jetzt befand ich mich mit Vollgas im Rückwärtsgang, indem ich mich wieder an all die bedeutungsvollen, süchtig machenden Momente mit Blake erinnerte.

			Wieder schaute ich auf die Uhr. Zeit, meinen täglichen Versuch eines Mittagessens in Angriff zu nehmen. Was ich wirklich wollte, war, irgendwas Hochprozentiges zu trinken, aber das würde warten müssen. Also schleppte ich mich nach unten ins Mocha und klappte an einem Ecktisch die Speisekarte auf.

			»Hey, Süße.«

			Simone rutschte auf den Stuhl mir gegenüber.

			»Hey«, antwortete ich.

			»Was gibt’s Neues?«

			»Ach, du weißt schon. Das Übliche. Viel los auf der Arbeit.«

			»Ja? Wie läuft’s mit deinem Investor?« Sie spitzte die Lippen und stützte das Kinn in die Hand. Es sah ganz danach aus, als wäre sie in Plauderlaune. Was mir alles andere als recht war, denn ich war es nicht.

			»Dem geht’s gut.«

			»Und James? Immer noch in dich verknallt, nehme ich an.«

			»Ob man das so nennen kann …«

			»Scharf auf dich?« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, als fände sie auch das gar nicht so übel.

			»Nein, so ist das nicht. James ist einer von den Guten. Ich weiß nicht. Es gibt da definitiv eine gewisse Anziehung.«

			»Überlegst du, den Investortypen fallen zu lassen und zu James zu wechseln?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr mit Blake zusammen, aber nein, ich bin auch noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Ich bin gern mit James befreundet, aber gleichzeitig komme ich mir unfair vor, weil ich weiß, dass er mehr will. Ist das fies von mir?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist erwachsen. Wenn du ihn als Freund betrachtest, dann hat er mit ziemlicher Sicherheit geschnallt, dass du wahrscheinlich noch nicht bereit für was Neues bist. Wenn er es unbedingt drauf anlegen will und die Zurückweisung in Kauf nimmt, ist das sein Bier.« 

			Ich seufzte. »Vielleicht hast du recht. Ich will einfach nur nicht, dass das irgendwann ins Auge geht.«

			»Dieses Risiko besteht immer, wenn man Beziehungen am Arbeitsplatz nicht von Anfang an einen Riegel vorschiebt.« 

			»Ich weiß. Das ist mir ja alles klar, aber es kommt mir vor, als käme die Erkenntnis zu spät, verstehst du? Ich kann ihm nicht einfach sagen, wir könnten nicht mehr befreundet sein, ohne dass da Spannungen entstehen.«

			»Klingt jedenfalls, als hättet ihr davon schon genug.«

			Ich stöhnte. »Ich weiß. Himmel, was für ein Schlamassel!«

			»Na ja, sei nicht zu hart zu ihm – denn wenn du ihm erst mal das Herz gebrochen hast, werd ich mein Glück versuchen.«

			Ich lachte. »Warum warten? Tu mir einen Gefallen und nimm ein bisschen den Druck von mir.«

			»Ob du’s glaubst oder nicht, Erica, aber für mich bist du eine Freundin, und ich werde mich nicht freiwillig in ein Liebesdreieck mit dir stürzen.«

			»Das dürfte kein Problem sein, weil ich nicht in James verliebt bin. Und ich glaube auch nicht, dass es je dazu kommen wird.«

			»Und wenn er dich liebt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.« Wir kannten uns erst seit ein paar Wochen. Außerdem arbeitete er für mich. Andererseits hatten Blake und ich uns auch erst ein paar Wochen gekannt, als ich mich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte. Aber James und ich schliefen nicht miteinander. Das zwischen uns reichte nicht auch nur annähernd an die Intensität heran, die von Anfang an meine Beziehung zu Blake bestimmt hatte. Ich hatte so hart darum gekämpft, mich von ihm fernzuhalten, nur um mich in seinen Armen wiederzufinden, glücklicher als je zuvor. Unser Glück war von zu kurzer Dauer gewesen.

			»Woran denkst du gerade?«

			Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«

			»Weil du so verträumt geguckt hast. Raus damit: An wen hast du dabei gedacht?«

			»An Blake, um ehrlich zu sein.«

			Sie lächelte. »Na, da hast du’s doch.«

			Sprachlos starrte ich sie an. Simone konnte wirklich mit den Weisen des Orients mithalten.

			Ich rieb mir über die Stirn, um die Runzeln zu vertreiben. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ehrlich.«

			»Ach, mach dir keinen Kopf, okay? Du kriegst das schon hin. Ich weiß nicht, was ich zu der Sache mit Blake sagen soll, aber was James betrifft, sei einfach ehrlich zu ihm. Im Grunde ist das alles, was du tun kannst.«

			»Ich weiß. Du hast recht.«

			»Dann besorgen wir dir mal was zu essen, bevor du mir noch vom Fleisch fällst.«

			»Okay.« Ich nahm die Speisekarte wieder auf und hoffte, irgendwas würde mich anlachen.

			Gegen Feierabend schaute James bei mir vorbei. Sein Lächeln war ein willkommener Anblick.

			»Hey, ich geh morgen nach der Arbeit ins Fitnessstudio. Willst du mitkommen?«

			Ich lachte. »Willst du mir irgendwas sagen?«

			Für einen Moment wurden seine Augen groß. »Definitiv nicht. Du hast einen Traumkörper. Aber ich dachte, du willst vielleicht mal ein bisschen Dampf ablassen. Mir hilft das normalerweise, wenn ich gestresst bin.«

			Bei seinem Kompliment spürte ich mein Gesicht warm werden. Er musste aufhören, solche Sachen zu sagen. Eigentlich hätte ich ihn sofort darum bitten müssen, doch ich tat es nicht. »Bist du gestresst?«, fragte ich stattdessen.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht.« Er trat von einem Fuß auf den anderen, als wäre ihm die Frage unangenehm.

			Ich versuchte, die leise Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die mir sagte, es sei vermutlich meine Schuld.

			»Was sagst du?«, fiel er meinem schlechten Gewissen abrupt ins Wort.

			»Du bist fest entschlossen, mich von meinem Tief zu kurieren, oder?«

			Er grinste. »Ja. Ich mag die glückliche Erica. Ich mag auch die betrunkene Erica. Wir sollten bei Gelegenheit mal wieder was trinken gehen.«

			Meine Gedanken wanderten zurück zu jenem Abend in der Bar, als er die Augen und die Finger nicht von mir hatte lassen können. »Halten wir uns erst mal ans Fitnessstudio.«

			»Cool.«

			Ich war schon eine Weile nicht mehr beim Sport gewesen. Als es am nächsten Tag so weit war, spielte ich kurz mit dem Gedanken, mich zu drücken. Meine Erschöpfung war Ausrede genug, aber James hatte recht. Ich brauchte ein Ventil. Vielleicht würde ich mich sogar so auspowern, dass ich zur Abwechslung mal vernünftig schlafen konnte. Wir beschlossen, in ein Studio weiter unten an der Straße zu gehen, bei dem er sich gerade angemeldet hatte.

			James zeigte mir kurz, wo alles war, und ging dann zu den Gewichten. Ich suchte mir ein freies Laufband und stellte ein – meiner Meinung nach – hartes Programm ein. Ich wollte schwitzen und meine Muskeln brennen spüren, wollte sehen, ob ich die mentale Stärke besaß, mich körperlich komplett fertigzumachen. Vielleicht hörte der Schmerz dann endlich auf. Ich setzte meine Ohrstöpsel ein und fand meinen Rhythmus, beinahe gierig auf die bevorstehende Herausforderung.

			Am Rande bemerkte ich, wie jemand auf das Laufband neben mir trat. Ich fokussierte mich weiter auf die Musik und mein Tempo, bis mir ein Stöpsel aus dem Ohr gezerrt wurde. Beinahe wäre ich aus dem Tritt gekommen. Neben mir stand Blake. Mir stockte der Atem bei seinem Anblick. Ich hatte gedacht, mir würde mehr Zeit vergönnt sein, bevor ich ihm das nächste Mal gegenübertreten musste.

			»Was machst du hier?«

			»Ich trainiere hier. Lust auf ein Wettrennen?«

			Lächelnd stand er vor mir und erinnerte mich an den verspielten, schalkhaften Geliebten, neben dem ich jeden Morgen aufgewacht war. Außerdem erinnerte er mich an all die Orgasmen, die mir fehlten, seit ich mich von ihm getrennt hatte – abgesehen von diesem einen herrlichen Ausrutscher. 

			»Das wäre wohl kaum fair.«

			»Könnte sein. Andererseits bin ich ziemlich außer Form. Mein Durchhaltevermögen ist nicht mehr, was es mal war.«

			Seine Zweideutigkeit war unmissverständlich. Wenn sein Durchhaltevermögen einen Schlag abbekommen hatte, war es um meines noch sehr viel schlechter bestellt. Er war immer unglaublich gut in Form, eine sorgfältig geölte Maschine, definiert und kraftvoll.

			Ich verdrehte die Augen und wünschte, er würde mich in Ruhe lassen, wusste jedoch, dass das nicht seine Art war.

			»Ich dachte, du magst Herausforderungen?«

			Ohne auf eine Antwort zu warten, die einige wohldurchdachte Kraftausdrücke enthalten hätte, beugte er sich vor und verstellte meine Parameter, bis sie seinen entsprachen. Meine leichte Steigung legte zu, bis wir beide sprinteten. Am liebsten hätte ich eine spöttische Bemerkung gemacht, aber ich sparte mir den Atem für das Rennen, das mich mit Sicherheit bald an meine Grenzen bringen würde.

			Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht? Ich hatte seit Monaten keinen Sport mehr getrieben, jedenfalls nicht außerhalb des Schlafzimmers und der Yogastunde. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal durchgeschlafen hatte. Mit brennenden Lungen und schmerzenden Muskeln versuchte ich, das Tempo zu halten, mobilisierte meine letzten Reserven. Es war purer Stolz, der mich davon abhielt, meine Niederlage einzugestehen. Diese Befriedigung konnte ich ihm einfach nicht gönnen. Nicht einmal jetzt, wo es kaum noch eine Rolle spielte.

			Ein paar Minuten später betete ich stumm um Erlösung und war mir nicht sicher, wie weit meine Beine mich auf dem Meilensprint, auf den Blake unsere Laufbänder eingestellt hatte, noch tragen würden. Durchgeschwitzt und völlig ausgelaugt verlangsamte ich schließlich auf Gehgeschwindigkeit.

			Blake hüpfte von seinem Laufband und lehnte sich lässig gegen das Geländer hinter uns. Ich konnte kaum stehen, geschweige denn laufen. Irgendwie gelang es mir, auf den Beinen zu bleiben und abzusteigen, während ich mich fragte, wie um alles in der Welt ich mich in diesem Zustand nach Hause schleppen sollte. 

			»Was machen die Beine?«, erkundigte er sich mit einem Grinsen, das ich ihm am liebsten mit einer Ohrfeige aus dem hübschen Gesicht gewischt hätte.

			»Fick dich«, brachte ich zwischen abgerissenen Atemzügen heraus. Ich nahm ein paar lange Schlucke aus meiner Wasserflasche. Ihn hatte unser kleines Rennen offensichtlich kaum außer Atem gebracht.

			»Jederzeit, aber du wirkst ein bisschen kaputt. Ich hoffe, du hattest heute nicht noch was vor.«

			Er hob den Saum seines T-Shirts, um sich damit den feinen Schweißfilm von der Stirn zu wischen, und präsentierte damit seinen Waschbrettbauch, der zum Anbeißen aussah wie eh und je. Offensichtlich ließ Blake sich kein bisschen gehen.

			»Hey.« James kam zu uns, und bei Blakes Anblick wölbte er die Brust vor.

			Blake bedachte ihn mit diesem gewissen Blick, der jenen bedauernswerten Männern vorbehalten war, die den Fehler begingen, mir zu nah zu kommen. Schiere Verachtung, als würde James ihn schon durch seine bloße Existenz beleidigen. Das war gar nicht gut. So oft ich auch beteuerte, dass James und ich nicht miteinander schliefen, neigte Blake doch auf unheimliche Weise dazu, uns zur selben Zeit am selben Ort vorzufinden.

			»Bist du fertig?«, fragte ich James in der Hoffnung, das Blickduell zwischen den beiden zu beenden.

			»Ja, ich wär so weit, wenn du’s auch bist.« James’ Augen wichen kein Stück von Blake.

			»Bis dann, Blake.«

			Mit einer Hand auf seiner Brust schob ich James leicht an, bis er sich umdrehte und mir nach draußen folgte. Als ich zurückschaute, sah ich, wie Blake mit angespannter Miene das Geländer fest umklammerte.

		

	
		
			17. KAPITEL

			Freitag war der Tag, für den das Treffen mit Daniels Wahlkampfteam angesetzt war. Ich entschied mich für ein schokoladenbraunes Kleid mit Rundhalsausschnitt, dessen Saum mir locker um die Knie schwang. Dazu kombinierte ich einen schmalen Gürtel und meine nudefarbenen Pumps. Das Outfit war elegant und passte eher in mein aktuelles Arbeitsumfeld als in das, für das ich mich bewerben sollte. Doch ich sah nicht ein, mir für ein vorgetäuschtes Bewerbungsgespräch für einen Job, den ich überhaupt nicht wollte, ein Kostüm anzuziehen.

			Die Gouverneurswahl fand zwar erst in zwei Monaten statt, doch im Wahlkampfbüro herrschte ein reges Treiben, als wäre heute bereits der große Tag. In allen Fenstern hingen Wahlplakate. Überall lagen Papiere herum, ob verstreut auf den Schreibtischen und oder gestapelt auf jeder verfügbaren Oberfläche. Ungefähr ein Dutzend Leute hingen am Telefon und trugen zu dem Geräuschchaos bei.

			Männer und Frauen in meinem Alter eilten an mir vorbei durchs Büro, als würden sie die Mondlandung koordinieren oder so etwas in der Art. Das allgegenwärtige Gefühl von Dringlichkeit machte mich unruhig.

			Etwas dümmlich stand ich da und ließ das alles auf mich einwirken, als ein hochgewachsener junger Mann aus einem der wenigen abgetrennten Büros trat und auf mich zukam.

			»Erica?«

			»Ja.«

			»Ich bin Will, Assistent der Kampagnenleitung. Kommen Sie mit nach hinten, da können wir uns unterhalten.«

			Wir gingen in sein Büro, das Fenster zu beiden Seiten hatte. Als er die Tür schloss und damit den Lärm des Großraumbüros abschnitt, entspannte ich mich augenblicklich erleichtert. Gott sei Dank versetzte unser Büro mich nicht in eine solche Stimmung. Selbst in Blakes Firma, in der zwei- oder dreimal so viele Leute arbeiteten, ging es nicht so hektisch zu.

			Will ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und blätterte ein paar Papiere durch. Er war schätzungsweise Mitte dreißig. Mit seinem leicht zerzausten und herausgewachsenen Kurzhaarschnitt wirkte er wie eine attraktive, etwas gereiftere Version der Praktikanten und Freiwilligen, die draußen herumwuselten. Seine Augen waren leicht glasig, und er hatte eine gewisse Ausstrahlung, die meiner persönlichen Erfahrung nach von reichlich Koffein und viel zu wenig Schlaf herrührte.

			»Also, danke, dass Sie hergekommen sind. Wie ich höre, kennen Sie Mr Fitzgerald bereits?«

			»Ja.« Mir war unwohl bei dieser Antwort. Daniel hatte mir nicht gesagt, wie die offizielle Version darüber, woher wir uns kannten, lautete. »Wir haben gemeinsame geschäftliche Kontakte.« Das war hoffentlich vage genug, um weitere Nachfragen zu dem Thema zu vermeiden.

			»Das ist immer gut. Ich nehme an, Sie wissen Bescheid, wonach wir für diese Stelle suchen?«

			»Durchaus, aber ich würde gern noch einmal von Ihnen hören, was genau Sie sich vorgestellt haben.«

			Die nächsten zehn Minuten unterhielten wir uns über die aktuellen Marketingmaßnahmen, Schwachstellen und Bedenken und darüber, wie man entsprechende Verbesserungen vorzunehmen gedachte. Aufmerksam hörte ich zu und machte mir Notizen zu allem, was in den Unterlagen, die Daniel mir gegeben hatte, unklar geblieben war.

			»In einem Vorstellungsgespräch sollte ich so etwas wohl nicht sagen, aber wir haben hier nicht viel Zeit, um den heißen Brei herumzureden. Mr Fitzgerald scheint sehr daran gelegen zu sein, eine Möglichkeit zu finden, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich nehme an, Ihnen geht es genauso?« 

			Wow, wenn das mal keine pikante Frage war. Ich klickte mit meinem Kugelschreiber. Das bockige Kleinkind in mir wollte Nein schreien. Stattdessen lächelte ich höflich und zog eine dicke Mappe aus meiner Tasche. Der Umfang konnte es mit dem Marketingplan aufnehmen, den Daniel mir letzte Woche auf den Tisch geklatscht hatte.

			Ich ließ das Dokument auf Wills Schreibtisch fallen. »Ich habe da einen Vorschlag für Sie.«

			Das Meeting mit Will lief gut, aber ich war mir nicht sicher, wie oder wann Daniel auf meinen Vorschlag reagieren würde. Mir schwante schon, dass er nicht allzu begeistert sein würde, auch wenn mein Plan für alle Beteiligten von Vorteil war. Wahrscheinlich würde er es als weiteren Versuch sehen, über die von ihm abgesteckten Bedingungen zu verhandeln. Ich würde trotzdem alles geben, um ihn zu überzeugen. Ich musste einfach.

			Mark war tot, aber solange Blake in Sicherheit war, würde ich weiterkämpfen. Denn das Leben, das Daniel für mich vorgesehen hatte, war für mich kein Leben. Und für den Moment war ich bereit, die Konsequenzen meiner Auflehnung zu tragen und das Beste zu hoffen.

			Einen anderen Menschen über mein Leben bestimmen zu lassen, war absolut wider meine Natur. Langsam hatte ich Daniels Versuche satt, mich mithilfe von Gewalt und Angst zu irgendetwas zu zwingen. Auf lange Sicht konnte so niemand gewinnen. Jegliches Talent, das er sich zunutze zu machen hoffte, würde in null Komma nichts dahinwelken, wenn ich ihm blindlings in dieses neue Leben folgte.

			Ich schob die ungute Vorahnung beiseite. Daniel würde seine Gedanken zu dem Thema schon früher oder später kundtun. Bis dahin würde ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen.

			Zurück im Büro, unterhielt ich mich gerade mit Chris und Sid, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung draußen vor dem Fenster wahrnahm. Blakes Tesla sauste heran und hielt am Straßenrand. Mein Herz machte einen Satz. Selbst ohne ihn leibhaftig zu sehen, spürte ich den Schmerz, der mich ständig verfolgte, an die Oberfläche drängen. An dessen Stelle trat allerdings rasch eine lodernde Wut, als ich beobachtete, wie er Risa aus dem Wagen half. Sie lächelte und lachte, die Hand flach auf seiner Brust.

			Oh nein, ganz bestimmt nicht. Sobald mir meine Beine wieder gehorchen wollten, stürmte ich nach unten, wo mir die beiden Sekunden später begegneten.

			»Erica, hi.« Risa erstarrte und umklammerte ihre Handtasche so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

			Ich musterte sie schnell, suchte nach einem Hinweis darauf, was sich während ihrer ausgedehnten Mittagspause abgespielt hatte, während ich gleichzeitig inständig hoffte, sie möge eine gute Entschuldigung haben.

			»Äh, Blake wollte mal die neuen Marketingzahlen mit mir durchgehen, da haben wir beschlossen, zusammen essen zu gehen.«

			»Wollte er das.«

			Angespannt nickte sie. Ich starrte sie noch etwas länger an. Selbst die vage Vision, die mein Gehirn gerade zusammenfantasierte, war zu viel für mich.

			Dass Blake hinter meinem Rücken nach Informationen über die Firma fischte, war eine Sache. Risa in sein Bett zu locken, vermutlich ohne große Mühe, war eine ganz andere.

			»Ich sollte dann wohl mal nach oben gehen und mich wieder an die Arbeit machen«, sagte sie.

			»Solltest du.«

			Ich wandte mich Blake zu, um dessen Mundwinkel der Hauch eines selbstzufriedenen Lächelns zuckte. Bevor ich ein weiteres Wort herausbrachte, hatte er schon den Wagen umrundet und war auf den Fahrersitz geglitten. So schnell, wie er gekommen war, rauschte er auch wieder davon, während ich noch dastand und zu begreifen versuchte, was er mit der Aktion beabsichtigte.

			Als ich schließlich wieder ins Gebäude ging, war Risa längst verschwunden. Ich brauchte noch einen Moment für mich. Mir schwirrte der Kopf vor lauter Dingen, die ich ihr an den Kopf werfen wollte. An diesem Punkt war es wohl hoffnungslos, noch zu versuchen, berufliche Zurechtweisung von unprofessionellen Beleidigungen zu trennen. Auf dem Treppenabsatz kam mir James entgegen. Er sah besorgt aus.

			»Was ist los?«

			»Blake hat Risa gerade nach einem ›Geschäftsessen‹ hier abgesetzt.«

			»Okay, na und?«

			»Erst mal hat er kein Recht, sich hinter meinem Rücken mit meinen Angestellten zu treffen, und zweitens war nicht zu übersehen, dass dieses Treffen alles andere als unschuldig war. Erst muss ich ihr sagen, sie soll dich in Ruhe lassen, und jetzt hat sie anscheinend Blake ins Visier genommen. Das Miststück ist echt gnadenlos. Dass er sich das traut, hier so aufzutauchen.« Ich redete wie ein Wasserfall, ungefiltert sprudelte es aus mir heraus. »Das kann er sich gleich wieder abschminken. Es gibt genug andere Frauen da draußen. Aus meiner Firma soll er sich gefälligst fernhalten.«

			Risa wusste wirklich, wie sie bekam, was sie wollte. Bis hierher war das alles schön und gut gewesen. Aber Blake wusste es besser. Aufgebracht tigerte ich auf dem Treppenabsatz hin und her. Damit würde er nicht durchkommen.

			»Geh wieder rein. Ich brauche noch ’ne Weile, dann komme ich nach.« Ich wandte mich zum Gehen.

			Bevor ich losmarschieren konnte, hielt James mich am Ellbogen fest und drehte mich zurück zu ihm.

			»Wo willst du hin?«

			»Blake die Meinung geigen.«

			»Warum wartest du nicht lieber noch eine Weile damit? Komm erst mal ein bisschen runter. Du nimmst das zu persönlich.«

			»Nein, tue ich nicht. Das ist absolut inakzeptabel.«

			»Warum lässt du ihn so an dich ran?« Sichtlich verärgert verzog er das Gesicht.

			Es war mir egal. Ich war stinkwütend. »Ich lasse ihm nicht durchgehen, dass er meine Angestellten vögelt, okay? Ich glaube nicht, dass das bedeutet, ich würde ihn an mich ranlassen.«

			James trat einen Schritt auf mich zu, sodass wir einander plötzlich gefährlich nah waren. Ich riss den Blick von seinen durchdringenden Augen los. Stattdessen starrte ich angestrengt auf die Wand hinter ihm und versuchte, nicht daran zu denken, was er in mir auslöste, wenn er mir so nah war. 

			»Du hast keine Ahnung, ob er sie vögelt oder überhaupt irgendwas von ihr will.« Sein Tonfall war leise und nüchtern. »Aber du kannst nicht von ihm lassen.«

			Ich presste die Lider zusammen und betete um die Kraft, diesen Moment und den Rest des Tages zu überstehen, ohne durchzudrehen.

			»Erica.«

			»Was?« Ich hielt den Blick gesenkt, konnte ihn nicht anschauen. Ich konnte ihm nicht geben, was er brauchte. Nach der Trennung von Blake kam ich selbst kaum klar. Ich hatte mein Herz bereits verschenkt, und ein zweites besaß ich nicht.

			»Hörst du mir bitte erst zu, bevor du wieder zu ihm läufst?«

			Ich wurde wütend. Es gefiel mir überhaupt nicht, wie das klang. »Was hast du zu sagen?«

			Seine Miene wurde etwas weicher, als spürte er meine Verärgerung.

			»Ich weiß, es ist kompliziert. Du und ich. Aber so gern du das auch ignorieren würdest, da ist etwas zwischen uns. Ich kann es spüren, und ich weiß, dass es dir genauso geht. Du bedeutest mir was, und ich kann es nicht ertragen, zuzusehen, wie dieser Kerl dich quält und dir das gottverdammte Herz rausreißt.«

			Ich seufzte. »Glaub mir, wenn ich dir sage, du hast wirklich keinen Schimmer, was ich gerade durchmache.«

			»Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, warum du nicht zugeben kannst, dass du Gefühle für mich hast. Warum wehrst du dich so dagegen?«

			Darauf gab es keine einfache Antwort.

			»Ich bin nicht so blind, ich sehe es doch.« Sachte strich er mit dem Daumen über meine Wange.

			»Vielleicht überschätzt du deine Wirkung auf Frauen«, log ich. Er hatte definitiv eine Wirkung auf mich. Keine Ahnung, wieso. Seit ich Blake kennengelernt hatte, war mir kein anderer Mann mehr aufgefallen, aber James war direkt vor meiner Nase, unmöglich zu ignorieren.

			Er lachte leise. »Du wirst rot, wann immer wir uns so nah sind wie jetzt. Als müsstest du in meiner Gegenwart immer kurz nach Luft schnappen.« Sein Daumen fuhr an meiner Kinnlinie entlang und glitt über meine Unterlippe. »Und wie deine Lippen sich teilen, wenn du das machst … Ich kann mich kaum davon abhalten, dich auf der Stelle zu küssen. Denn irgendwo tief drinnen, das weiß ich genau, willst du das.«

			Mir wich sämtliche Luft aus den Lungen. Sobald mein Blick zu seinen Augen schnellte, spürte ich seinen Mund auf meinem, ein sanfter und zärtlicher Kuss, der mir den Atem nahm. Ich spannte mich an, wartete darauf, dass die Stimme in meinem Kopf es mir verbot, doch das tat sie nicht. Vielleicht hatte sie den ewigen Kampf genauso satt wie ich. Irgendetwas in mir löste sich. Über alle Zweifel hinweg erlaubte ich mir, James zu wollen, solange dieser Moment anhalten würde. Als er mich fester an sich zog, drängte ich mich ihm entgegen und schlang ihm die Arme um den Hals.

			»James.« Ich flüsterte seinen Namen, ließ mir den Klang auf der Zunge zergehen. Angestrengt versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, wie anders als Blake er sich anfühlte. Wie er roch, wie sein Körper sich an meinem anfühlte.

			»Ich sorge dafür, dass du ihn vergisst. Du musst mich nur lassen, Erica«, flüsterte er unter Küssen. Seine Hände waren überall, sanfte, tastende Berührungen, doch statt Feuer hinterließen sie ein Frösteln auf meiner Haut. Mir wurde kalt, als ich seine Worte im Kopf wiederholte. Du musst mich nur lassen.

			Nein. Ganz leise meldete sich die Stimme zu Wort. Vergeblich versuchte James, mich mit seinen Lippen zu erweichen, mich wieder zu lösen, doch was auch immer ich in der Hitze des Augenblicks empfunden hatte, war vergangen. Das Feuer, das in mir aufgelodert war und so rasch meine Sinne erfüllt hatte, war ebenso schnell wieder erloschen.

			Und in dem Moment wusste ich es. Blake war der Einzige, den ich je an mich heranlassen würde. Irgendwie hatte er sich in meinem tiefsten Inneren festgesetzt, und daran würde James, egal wie sexy er war, niemals etwas ändern.

			»Was ist los?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.«

			»Was kann ich tun? Bitte, sag’s mir einfach.«

			»Du willst nicht mit einer Frau wie mir zusammen sein. Gott, die meiste Zeit will ich ja nicht mal selbst mit mir zusammen sein.« Ich straffte die Schultern und trat einen Schritt zurück, versuchte, etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

			»Warum lässt du mich das nicht selbst beurteilen?«

			»Es gibt nichts, was du tun kannst, James. Ich kann nicht für dich sein, was du dir von mir wünschst. Das … das ist einfach nicht fair dir gegenüber.«

			»Hörst du mal bitte damit auf? Stoß mich nicht weg, bloß weil du Angst vor den Gefühlen hast, die du in mir weckst. Ich kann schon auf mich aufpassen.«

			»Vielleicht habe ich auch um meinetwillen Angst. Du hast recht. Ich fühle mich zu dir hingezogen, das kann ich nicht leugnen. Aber du musst begreifen, dass ich dich nicht lieben kann.« Wie sehr das der Wahrheit entsprach, wurde mir erst klar, als ich es aussprach. Ich war nicht in der Lage, einen anderen zu lieben, nicht jetzt und womöglich nie wieder, ganz egal, was für ein großartiger Mensch er sein mochte.

			»Ich verlange doch gar nicht von dir, mich zu lieben. Ich bitte dich nur, uns eine Chance zu geben. Du hast keine Ahnung, was aus uns werden könnte, weil du uns gar nicht erst zulässt.«

			Ich schloss die Augen. Seit Wochen hing meine seelische Verfassung an einem seidenen Faden. Nichts wünschte ich mir mehr, als dass jemand käme und alles wieder in Ordnung brächte, aber dieser Jemand war nicht James.

			»Du willst ihn. Und du läufst wieder zurück zu ihm.« Für einen langen Moment starrte er mich an, und die Frustration, die dicht unter der Oberfläche zu brodeln schien, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Ich laufe nicht zu ihm zurück.«

			»Es ist so armselig mit anzusehen«, brauste er auf. »Wie du ihm nachläufst, während ich hier direkt vor deiner Nase stehe. Ich will dich. Ich verliere den Verstand, so sehr will ich dich, und alles, woran du denken kannst, ist, wie du noch mal eine Chance bei ihm kriegst.«

			Jetzt wallte auch in mir die Wut wieder auf. »Ich laufe ihm nicht nach, James. Ich habe ihn verlassen. Ich habe ihn verlassen. Okay? Ich hab mir selbst das Herz gebrochen. Das ist ganz allein mein Werk, und du hast nicht die geringste Ahnung, was da los ist. Also hör auf, in meinem Kopf und meinem Herzen herumzustochern, und behalt deine Scheißvorurteile für dich.«

			Krampfhaft klammerte ich die Finger ineinander, um irgendwie das Beben zu unterbinden, das mittlerweile meinen gesamten Körper erfasst hatte.

			Er sank ein Stück in sich zusammen, und ein Stück Anspannung schien von ihm zu weichen. Seine Miene wurde sanfter. »Ich verstehe einfach nicht, wie du einem Mann nachweinen kannst, der dich geschlagen hat.«

			»Was?« Ich runzelte die Stirn. Hatte ich mich verhört?

			»Meinem Dad ist auch gern mal die Hand ausgerutscht. So was erkenne ich, wenn ich es sehe, glaub mir. Aber ich verstehe ums Verrecken nicht, warum du das mit dir machen lässt, ganz egal, wie viel er dir bedeutet hat.«

			»Ich … Oh mein Gott. James, was du da … Oh Scheiße!«

			Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Ich war so mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen, dass ich nie auf die Idee gekommen war, mich zu fragen, wie das alles für ihn aussehen musste. Kein Wunder, dass er Blake nicht ausstehen konnte.

			Ich trat auf ihn zu und legte ihm die Hände an die Brust. Ich wollte mich nicht so mit ihm streiten, und er musste mir glauben. »Blake hat mich noch nie geschlagen. Das schwöre ich dir. Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass diese ganze Situation viel komplizierter ist, als du je ahnen könntest.«

			Meine Erklärung hatte nicht den gewünschten Effekt. Stattdessen wich James zurück, und meine Hände fielen ins Leere.

			»Wie du meinst, Erica.«

			Bei dem resignierten Ausdruck auf seinem Gesicht gesellten sich nun auch noch wahnsinnige Schuldgefühle zu meinem ohnehin schon desolaten emotionalen Zustand.

			Er wandte sich ab und verschwand wieder im Büro.

			Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde, sollte ich Blake in seinem Büro antreffen. Jedenfalls würde er so einiges zu hören kriegen, aufgewühlt, wie ich war.

			Auf laut klackenden Absätzen marschierte ich so schnell und zielstrebig durch das Großraumbüro, dass sich einige Köpfe in meine Richtung drehten. Ich stürmte durch seine Bürotür, ohne auf Cadys Gruß zu reagieren, und knallte sie hinter mir zu, sobald ich ihn an seinem Schreibtisch entdeckte. Er drehte sich auf seinem Stuhl zu mir herum.

			»Erica, so schnell hatte ich nicht mit dir gerechnet.«

			»Fick dich.« Ich stapfte zu seinem Schreibtisch und wollte ihm gerade die Meinung geigen, da erhob er sich anmutig und trat mir entgegen.

			»Ich dachte, Ficken wäre vom Tisch, seit du mit mir Schluss gemacht hast. Falls du’s dir in der Hinsicht anders überlegt hast, gebe ich zu, ich hätte immer noch Interesse.« 

			»Geht’s mit Risa nicht schnell genug voran?« Ich hob die Augenbrauen und presste die Lippen zusammen.

			»Nicht so schnell, wie sie es gern hätte.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Seine Worte schnitten wie mit tausend kleinen Messern durch mich durch. Wie hatte er sich so verändern können? War er immer schon so kaltherzig gewesen? Ich holte Luft und stählte mich innerlich. 

			»Du kannst vögeln, wen du willst, aber halt dich von meinen Angestellten fern.«

			»Was Beziehungen am Arbeitsplatz angeht, scheinst du aber eine ziemlich freizügige Einstellung zu haben.«

			»Ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen soll: James und ich sind nur befreundet.«

			»Ach, tatsächlich?«

			»Ja«, beharrte ich. Ich wusste nicht, warum, aber ich wollte wirklich, dass er mir glaubte.

			»Für mich sieht es eher danach aus, als wäre er hoffnungslos in dich verliebt.«

			»Also benutzt du jetzt Risa und Sophia, um mir eins auszuwischen? Um mich eifersüchtig zu machen? Ist es das?«

			»Bist du’s?«

			Er kam näher und kesselte mich zwischen seinem Körper und dem kurzen Ende seines Schreibtischs ein. Leicht ins Wanken gebracht wich ich zurück, bis ich an die Tischplatte stieß.

			»Wie lange hätte ich denn auf dich warten sollen, Erica? Oder bist du bloß hergekommen, um’s dir besorgen zu lassen?« Er ließ eine Hand an meinem Oberschenkel aufwärtsgleiten und tastete nach meinem Höschen.

			Ich schlug seine Hand weg. »Bis vor ein paar Tagen hab ich dich noch nicht gehasst.« Mir wurde die Kehle eng, und ich musste schlucken.

			Das schien ihn zu treffen, denn der kalte Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Das Grün verdunkelte sich. »Aber mich zu lieben hat auch nicht gereicht. Du treibst mich in die Verzweiflung.«

			Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

			»Nein? Vielleicht war es dann gar keine Liebe.«

			»Blake …« Ich verzog gequält das Gesicht. Wie konnte er daran je zweifeln?

			»Du hast es kaum über die Lippen gebracht, Erica.«

			Ich öffnete den Mund, doch die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebte, ihn hasste, ihn schrecklich vermisste. Ihm erklären, wie unglaublich fertig mich diese schmerzhafte und kräftezehrende Trennung machte.

			»Sag es«, stieß er hervor. »Wenn es irgendwas gibt, wofür sich das Warten lohnt, dann muss ich es hier und jetzt von dir hören.«

			Meine Augen brannten vor ungeweinten Tränen. »Warum willst du überhaupt auf mich warten?«

			»Weil ich nicht anders kann, verflucht«, fuhr er mich an. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das ohnehin schon zerwühlte Haar. »Herrgott, hast du ernsthaft geglaubt, ich würde einfach aufhören, dich zu wollen? Einfach so? Den Schalter umlegen, und plötzlich wäre alles anders? Dass ich nichts mehr fühlen würde?«

			Ich schloss die Augen, aber spürte weiterhin seinen brennenden Blick. Mit einer Hand umfasste er meinen Nacken und brachte unsere Gesichter ganz nah aneinander. Ich riss die Augen auf, als ich seinen rauen Atem auf den Lippen spürte. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust. Seine Miene verzerrte sich, spiegelte all die Wut und Frustration wider, die ich in ihm geweckt hatte.

			»Was auch immer der Grund ist, dass du mich verlassen hast, ich bringe das in Ordnung, versprochen.«

			»Das kannst du nicht in Ordnung bringen, Blake.«

			»Und ob ich das kann, verdammt! Ich würde alles tun, um dich zurückzubekommen. Verstehst du mich? Alles.«

			Tränen liefen über meine Wangen. Das Flehen in seinen grünen Augen überwältigte mich, legte sich über alles andere. Die Qual, die dahinterstand, bohrte sich bis in meine Seele. Seine Miene wurde weicher, und er wischte mir die Tränen vom Gesicht, küsste die Spuren, die sie dort hinterlassen hatten.

			»Du bist die Einzige für mich, Erica. Es hat nie eine andere gegeben.«

			»Aber …«

			»Weder Risa noch Sophia. Keine kommt auch nur annähernd an dich ran. Glaub mir, das wird niemals eine schaffen. Wenn wir das nicht hinkriegen …« Sein Griff verstärkte sich. »Daran kann ich nicht mal denken. So wahr mir Gott helfe, ich gebe nicht auf, bis ich dich kleingekriegt hab. Sag es. Baby, bitte.«

			Seine leise Bitte zerriss mir das Herz.

			»Sag es«, wisperte er und küsste mich zärtlich.

			»Ich liebe dich.« Ein Schluchzen begleitete die Worte. Ich rang den Drang nieder, komplett zusammenzubrechen, gestärkt von der Erleichterung, mit der es mich erfüllte, es auszusprechen. »Ich liebe dich so sehr.«

			Seine Antwort bestand darin, mich auf seinen Schreibtisch zu heben. »Dann gib uns nicht auf. Liebe mich, verdammt. Bitte, Baby. Lass mich dich lieben.«

			Er ließ die Hände an meinen Schenkeln aufwärtsgleiten und schob den Stoff meines Kleids mit hoch. Jeden Gedanken an Protest erstickte er mit einem weiteren, tieferen Kuss. Mit hungrigen, drängenden Zungenschlägen überfiel er meinen Mund. Ich verschränkte die Hände in seinem Nacken und begegnete ihm mit derselben Entschlossenheit. 

			»Gott, brauche ich dich«, grollte er und löste sich von mir. In einer einzigen fließenden Bewegung zog er sich das T-Shirt aus und streifte mir das Höschen ab, achtete dabei jedoch darauf, dass meine Pumps blieben, wo sie waren.

			»Blake, wir sind im Büro«, flüsterte ich im vagen Bewusstsein, dass wir die ungeschriebene Regel brachen, es in seinem Büro nicht zu treiben.

			»Ist mir scheißegal. Ich will jetzt in dir sein, unbedingt. Interessiert mich nicht, wer das mitkriegt.«

			Mit einem Arm fegte er den Schreibtisch hinter mir leer. Klappernd und raschelnd landeten die Sachen am Boden. Er drückte mich nach hinten, schob sich über mich und legte sich meine Beine eng um die Taille, um meine Haut mit fieberhaften Küssen zu übersäen und an meinem Hals zu saugen, bis mich eine prickelnde Begierde erfüllte. Er zog meinen Ausschnitt nach unten und legte meine Brüste frei, dann nahm er einen der Nippel in den Mund. Mit der Zungenspitze umfuhr er die empfindsame Knospe, dann machte er mit der anderen das Gleiche.

			»Ich dachte, ich verliere den Verstand, als ich gestern Abend zusehen musste, wie du gehst.«

			»Ich wollte nicht von dir weg, Blake.«

			»Ich konnte nicht schlafen, so sehr wollte ich dich. Wollte mich bis zum Anschlag in dich versenken, dich schreien hören.«

			Wimmernd spürte ich das Begehren in meinen Adern pulsieren. Ungeduldig wand ich mich unter ihm, verzehrte mich nach mehr Kontakt. Ungeschickt fummelte ich an seinem Gürtel herum, bekam ihn endlich auf und schob seine Jeans hinunter, um seinen Schwanz zu befreien. Gierig hob ich ihm das Becken entgegen, als er mühelos in mich glitt. Er schob die Hüften vor, nahm mich von innen heraus in Besitz, während er mich dehnte. Ich war so vollständig ausgefüllt. Sein rauer Atem ging genauso unregelmäßig wie meiner. 

			Kein anderer hatte je etwas Derartiges in mir ausgelöst, und es würde auch keinem anderen jemals gelingen.

			Er drückte die Lippen auf meine, suchte meine Zunge mit tiefen, samtigen Bewegungen, bis ich kaum noch atmen konnte. Ich stöhnte auf, als er sich zurückzog und dann noch tiefer eindrang.

			»Sag es noch mal.« Ein ersticktes Stöhnen begleitete seinen Befehl. Er packte mich bei den Hüften und stieß erneut zu, so herrlich tief.

			»Ich liebe dich, Blake.« Ich schluchzte vor Lust. »Oh Gott, du fühlst dich so gut an! Das ist so gut.«

			Als wäre eine unsichtbare Leine gerissen, rutschte die dünne Maske der Beherrschung von seinen Zügen. Von den vertrauten Falten der angespannten Zurückhaltung war nichts mehr zu sehen. Da war nur noch das pure animalische Bedürfnis, mich zu besitzen. Wie wild pumpte er in mich, und die Reibung brachte mich um den Verstand. Suchend griff ich um mich, hielt mich an allem fest, was ich zu fassen kriegte – seinen Haaren, seinen Schultern, der Schreibtischkante. Egal was, Hauptsache, irgendetwas erdete mich, während ich haltlos gen Abgrund schlitterte.

			Er umfasste meine Hände mit seinen und hielt sie über meinem Kopf gefangen, fest genug, dass ich mich nicht aus seinem Griff lösen konnte. Meine Brüste reckten sich ihm entgegen, bis seine weiche Brustbehaarung in einer süßen Folter darüberrieb. Stöhnend rief ich zusammenhangloses Zeug, verlor mich völlig in meiner Lust.

			Unsere Körper wogten gegeneinander, verschwitzt und überwältigt von der Spannung, die sich immer weiter in uns aufschaukelte. Die langsame Glut meines Verlangens hatte sich in ein loderndes Feuer verwandelt, das mich verschlang, als ich mich hilflos um ihn zusammenkrampfte. Gnadenlos rammte er in mich hinein, das und sein Mund waren mein einziger Anker, leidenschaftliche, grobe Küsse, die ich erwiderte, als hätte ich Jahre danach gehungert.

			»Fuck, fuck, fuck! Erica. Komm, Baby. Ich kann nicht aufhören.«

			Seine Worte sandten mich geradewegs in meinen Orgasmus. Wie im Rausch schrie ich auf und spürte, wie seine Finger sich fest mit meinen verschränkten. Nicht eine Sekunde löste er den Blick von mir, als er sich nahm, was er brauchte, mit hart gespannten Muskelsträngen. Ein letztes Mal zog sich sein gestählter Waschbrettbauch zusammen, bevor ein Beben seinen kraftvollen Körper erschütterte.

			In meinen Gliedern summte es. Meine Brust wurde weit vor Wärme, und ich sog seinen Duft ein, badete in unserer plötzlichen, leidenschaftlichen Nähe. Liebe – eine berauschende, pulsierende, besitzergreifende Woge der Liebe – erfasste mich. Alles, was ich in seiner Nähe zu vergessen und zu unterdrücken versucht hatte, strömte wieder auf mich ein und raubte mir die Sinne. Stirn an Stirn kamen wir zwischen langsamen, sinnlichen Küssen wieder zu Atem.

			Auf einmal hielt er inne und blickte auf. »Verdammt!«

			»Was?«

			»Ich hab in ein paar Minuten eine Telefonkonferenz, sonst würde ich dich mit nach Hause nehmen und das hier zu Ende bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Egal, ich sag Cady, sie soll es verlegen.«

			Er wuchs in mir, war allen Ernstes schon wieder bereit für mich. Als Antwort spannte ich meine inneren Wände an, überwältigt davon, wie sehr ich ihn schon wieder wollte. Ich bekam nicht genug von all dem, was mir so lange gefehlt hatte.

			Dann drang langsam die Realität wieder zu mir durch. Es war unglaublich gewesen. Herzzerreißender, heißer, bombastischer Sex. Aber das änderte nichts an der Situation. Sachte drückte ich gegen seine Brust.

			»Lass mich mal in dein Bad.«

			Als er sich aus mir zurückzog, musste ich ein Wimmern unterdrücken, so groß war das Gefühl des Verlusts. Mit seiner Hilfe rutschte ich vom Tisch und sammelte mich so weit, dass ich ins angrenzende Badezimmer flüchten konnte. Ich schloss die Tür und säuberte mich. Wie sollten wir das jetzt nur durchstehen?

			Bevor ich eine Chance hatte, mich damit auseinanderzusetzen, klopfte Blake. Rasch rückte ich alles zurecht und empfing ihn an der Tür.

			»Alles in Ordnung?«

			»Sicher.« Nervös schob ich mich an ihm vorbei. »Dann lass ich dich wohl mal zurück an die Arbeit.«

			Kaum war ich an ihm vorbei, da zog er mich schon wieder an sich. »Und wenn ich dich noch nicht gehen lassen will?«

			Ich vermied es, ihm in die Augen zu sehen, doch entspannte mich unwillkürlich, als ich die Wärme seines Körpers fühlte.

			»Ich will dich heute Abend sehen.« Wartend betrachtete er mich.

			Unentschlossen wog ich ab, was ich antworten sollte. Gerade hatte er mich dazu gebracht, ihm zu zeigen, was ich wirklich fühlte. Dass meine Gründe für die Trennung bloß vorgeschoben waren. Was konnte ich jetzt noch sagen, um ihn auf Abstand zu halten? Was würde er mir glauben, geschweige denn akzeptieren? Nun würde er erst recht nicht mehr lockerlassen.

			»Das halte ich für keine gute Idee.«

			Seine Augen weiteten sich. »Sind wir wieder an diesem Punkt angelangt?«

			Innerlich seufzte ich. Wir waren so weit davon entfernt, in die Normalität zurückzukehren. Es hatte sich nichts geändert, ich durfte es ihm nicht erzählen.

			»Du bringst mich um mit dieser Scheiße, Erica. Nach dem, was wir gerade gemacht haben, willst du dich nicht von mir ausführen lassen?«

			Noch während ich fieberhaft überlegte, was alles schiefgehen konnte, küsste mich Blake. Ich erwiderte den Kuss, ballte meine Hand um den Stoff seines T-Shirts und zog ihn noch enger an mich. Und alles zerschmolz zu Glückseligkeit, genau wie eben.

			»Ich hol dich nach der Arbeit ab, okay?«

			Ohne nachzudenken, nickte ich, aufs Neue trunken von seinem Geschmack. Bevor ich mich von ihm losreißen und gehen konnte, ergriff er noch einmal das Wort.

			»Das mit Risa …«

			Mein Blick schnellte zu ihm hoch. Augenblicklich war ich wieder nüchtern.

			»Es ist nicht das, was du denkst.«

			»Aha?« Was zum Teufel ist es denn dann?

			»Ihre Loyalität gilt nicht dir.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Du hast gesagt, du willst deine eigenen Fehler machen, also lasse ich dich das tun. Mach deine Hausaufgaben. Du findest das schon raus.«

		

	
		
			18. KAPITEL

			Auf dem Rückweg band ich mir die Haare zu einem Dutt nach oben, damit ich nicht aussah, als wäre ich gerade auf einem Schreibtisch durchgevögelt worden. Als ich das Büro betrat, ignorierte ich Risas schuldbewussten Blick. Ich brachte es nicht über mich, ihr in die Augen zu sehen. Sobald ich hinter meinem Paravent war, tauchte James auf.

			»Wie ist es gelaufen?«

			In seinem Tonfall lag eine gewisse Schärfe, die mich an die erbitterte Eifersucht erinnerte, mit der ich vorhin auf Blake losgegangen war. Ich seufzte und wünschte, ich wäre nicht erst noch einmal hierhergekommen.

			»Gut. Es ist alles geklärt.«

			»Das sehe ich«, sagte er leise und strich mit dem Daumen über eine empfindliche Stelle weit oben an meinem Hals. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

			Ich setzte mich und holte meine Puderdose hervor. In dem kleinen Spiegel im Deckel entdeckte ich einen münzgroßen dunkelvioletten Fleck, dort, wo James mich berührt hatte.

			Mein Gesicht wurde warm. Verdammt noch mal, Blake.

			In seiner Eifersucht kannte er keine Skrupel, und jetzt war James offenbar angepisst, dass ich genau das getan hatte, was er mir prophezeit hatte.

			Müde ließ ich mich in meinem Bürostuhl zurücksinken. Und da hatte ich mir ernsthaft noch Gedanken um korrektes Verhalten am Arbeitsplatz gemacht. Ich konnte von Glück sagen, wenn James nicht kündigte, bevor ich Risa dafür den Arsch aufriss, dass sie sich schamlos an meinen Ex ranmachte – oder wie auch immer Blakes Status jetzt offiziell lautete. In diesem Augenblick war ich unendlich dankbar für das größtenteils ereignislose Sozialleben von Sid und Chris. Ich verursachte schon allein genug Drama für das ganze Büro. 

			Ich wartete, bis um fünf alle Feierabend machten. Zum ersten Mal seit langer Zeit blieb James nicht länger. Ich wusste, dass er immer noch angefressen war, als er sich nicht die Mühe machte, sich von mir zu verabschieden. Nachdem ich die Tür verriegelt hatte, sah ich die Unterlagen auf Risas Schreibtisch durch. Soweit schien alles in Ordnung zu sein. Verträge, Notizen, diverse Ausdrucke.

			Als Nächstes setzte ich mich auf ihren Schreibtischstuhl und bewegte die Maus. Ihr Monitor schaltete sich ein, und ich begann, ihre Dateien zu überprüfen. Irgendwann wechselte ich in ihr E-Mail-Postfach und scrollte mich durch Dutzende Nachrichtenverläufe mit Kunden, mir selbst und den anderen Teammitgliedern. Es wirkte alles unverdächtig. Hoffentlich hatte sich Blake nicht bloß irgendwas ausgedacht, um das Mittagessen mit ihr zu rechtfertigen.

			Im Ordner mit den gesendeten Mails blieb ich an einer Nachricht an Max mit dem Betreff »Dateien« hängen.

		

	
		
			

			Max,

			hier sind die Dateien, die du haben wolltest.

			Dicken Drücker,

			Risa

			Angehängt waren eine Reihe von Tabellen mit sämtlichen Daten all unserer User sowie vertrauliche Firmendokumente, die ich ihr geschickt hatte, als wir uns vor Wochen mit Alli zusammengesetzt hatten.

			Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich hatte Risa ins Unternehmen geholt und ihr sämtliche Mittel zur Verfügung gestellt, ihr alles beigebracht, was ich wusste, und ihr die Möglichkeit gegeben, von Anfang an eine Schlüsselposition auszufüllen. Sicher, es gab ein paar persönliche Differenzen zwischen uns, aber das ging zu weit.

			Sofort rief ich Sid an. »Hey, würdest du bitte Risas E-Mail-Passwort ändern?«

			»Klar, was ist denn los?«

			»Ich weiß es noch nicht ganz, aber es sieht so aus, als würde sie irgendwas mit Max aushecken, dem Kerl, der ursprünglich bei uns investieren wollte.«

			»Versteh ich nicht.«

			»Sie hat ihm einen Datenbankdump der Seite geschickt, einschließlich sämtlicher Kontaktdaten der Werbekunden, und dazu einen Haufen Finanzinformationen, die ich ihr zur Verfügung gestellt hatte, als sie bei uns angefangen hat.«

			»Whoa. Wieso das denn?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

			»Hast du schon mit ihr gesprochen?«

			»Noch nicht. Schick mir das neue Passwort, dann forsche ich heute Abend noch mal genauer nach. Ich will so viel wie möglich rauskriegen, bevor ich sie zur Rede stelle, aber sie wird mit Sicherheit Montag nicht zur Arbeit kommen.«

			»Alles klar. Ich kümmere mich sofort drum.«

			Ich legte auf und kochte innerlich weiter. So sauer ich heute Nachmittag auch auf sie gewesen war, mit dieser Aktion hatte sie eine ganz andere Grenze überschritten, und jetzt gab es für sie kein Zurück mehr.

			Zu Hause angekommen, duschte ich rasch und überlegte, was ich anziehen sollte. Da ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete, entschied ich mich für ein leichtes ärmelloses Oberteil und einen kurzen Rock mit Blumenmuster, den Alli bei ihrem Besuch hier vergessen hatte. Was meine Frisur betraf, hatte ich keine große Wahl – dank Blakes Knutschfleck konnte ich die Haare nur offen tragen. Ich legte ein leichtes Make-up auf, drehte mir mit dem Lockenstab ein paar lockere Wellen in die blonden Strähnen und ließ es dabei bewenden.

			In einem Anflug meiner noch nicht ganz verschwundenen Paranoia spähte ich aus dem Fenster, um zu sehen, ob Connor irgendwo herumlungerte, aber der Lincoln war nirgends zu entdecken. Vielleicht hatte es sich damit wirklich erledigt. Wenn dem so war, wäre es mir vielleicht tatsächlich möglich, heimlich Zeit mit Blake zu verbringen. Ohne Erklärung würde Blake sich allerdings nicht auf eine Beziehung hinter verschlossenen Türen einlassen. Wieder war zwischen uns alles in Bewegung. Ich fühlte mich so machtlos.

			Ich schrieb Blake, dass ich zu Hause war, und schon ein paar Minuten später klopfte es an der Tür. Als ich öffnete, zog er mich in seine Arme, bevor ich auch nur Hallo sagen konnte. Er hob mich von den Füßen und neigte das Gesicht nach oben, um mich zu küssen. Sein Lächeln war ansteckend. Ich senkte den Kopf zu einem liebevollen Kuss, die Hände zärtlich an seine Wangen geschmiegt. Er ließ mich nicht los, sondern drückte mich an sich, um mich leidenschaftlich zu küssen, bis ich vor Verlangen nach ihm außer Atem war.

			Schließlich ließ er mich hinunter, behielt mich aber dicht bei sich. »Perfekt.«

			Meine Wangen wurden heiß. So lange schon fühlte ich mich alles andere als perfekt. Wie konnte er mich nur so sehen?

			»Wohin gehen wir?«, fragte ich, um von meinen angeblichen Qualitäten abzulenken.

			»Wirst schon sehen. Aber wir sollten los. Die Fahrt dauert ein bisschen.«

			Wir schlängelten uns durch den Wochenendverkehr zur Küste und fuhren dann weiter Richtung Norden. Langsam veränderte sich das Bild, die Strandhäuser der kleineren Vororte waren älter und pittoresker als die holzverschalten Anwesen am Cape. Je weiter wir kamen, desto eindrucksvoller wurden sie. Von der Landstraße fuhren wir schließlich nach Marblehead Neck ab, eine exklusive kleine Siedlung, die sich auf einer Halbinsel ins Meer reckte. Jedes Haus war auf seine ganz eigene Art majestätisch, beeindruckend durch Größe und Architektur. Wir bogen auf die weite kreisförmige Auffahrt eines ausladenden Klinkerbaus mit Blick übers Meer und die Bostoner Skyline ein. Seitlich vom Haus standen schon ein paar andere Autos in der Auffahrt.

			Wir blieben noch einen Augenblick im Wagen sitzen. Blake hielt meine Hand fest in seiner.

			»Verrätst du mir jetzt, wo wir sind?«

			»Das ist das Haus meiner Eltern.«

			Meine Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Oh!«

			»Sie wollen dich schon so lange kennenlernen. Ich dachte mir, das könnten wir auch endlich mal erledigen.«

			Rasch blickte ich in den Spiegel. Das kam alles so plötzlich.

			Er grinste. »Du siehst fantastisch aus, Baby. Mach dir keinen Kopf. Sie werden dich lieben.«

			Dann kam er um den Wagen herum, hielt mir die Tür auf und geleitete mich über den gepflasterten Pfad zum Eingang. Kurz darauf öffnete Blakes Mutter die Tür.

			»Erica!« Strahlend zog sie mich über die Schwelle in eine herzliche Umarmung.

			»Erica, das ist meine Mutter Catherine.«

			Catherine war eine zierliche, sonnengebräunte Frau mit kurzen blonden Haaren. Ihre kühlen blauen Augen erinnerten mich an meine eigenen. Lächelnd trat sie zurück.

			»Ach, Liebes, wir können es kaum erwarten, dich kennenzulernen! Dass Blake dich aber auch so lange für sich behalten musste.« Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm, bevor sie mich bei der Hand nahm. »Komm rein. Ich will dir Greg vorstellen.«

			Sie führte uns in eine große Küche, wo Blakes Vater gerade zwei Bleche aus dem Ofen holte. Unter einer Schürze trug er Jeans und T-Shirt – jetzt wusste ich, woher Blake seinen Sinn für Mode hatte.

			»Greg, sag Hallo zu Erica.«

			Blakes Vater zog sich die Ofenhandschuhe und die Schürze aus und kam zu uns an die Tür. Er war ein großer, gut aussehender Mann mit langsam grau werdendem dunkelbraunem Haar und einem freundlichen Lächeln. Mit funkelnden Augen begegnete er meinem Blick. Ich erkannte so viel von Blake in ihm wieder.

			»Wow. Gute Arbeit, mein Sohn«, stellte er herzhaft lachend fest und war der Nächste, der mich mit einer festen Umarmung überraschte. »Wie schön, dich endlich kennenzulernen. Blake spricht in den höchsten Tönen von dir.«

			Das Kompliment verschlug mir die Sprache. Wenn ich es mir genau überlegte, hatte ich noch kein Wort herausgebracht, seit ich das Haus der Landons betreten hatte. Das alles brachte mich einfach völlig aus dem Konzept.

			»Ich hoffe, du magst überbackenes Hähnchen«, überspielte Greg geschickt die Stille.

			»Sehr sogar«, entgegnete ich mit einem warmen Lächeln.

			»Ach ja, stimmt ja. Blake hat erzählt, du bist eine Wahnsinnsköchin. Verdammt, ich hoffe, da kann ich überhaupt mithalten.«

			Blake lachte und holte zwei Bier aus dem Kühlschrank. »Okay, Leute, jetzt macht mal langsam. Im Ernst. Wollen wir ein bisschen an die frische Luft? Sonst erschlagen die beiden dich gleich mit ihren Fragen und Komplimenten.«

			»Klingt doch gar nicht so übel«, scherzte ich. Blakes Eltern machten auf mich einen wahnsinnig lieben Eindruck. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich leicht überfordert.

			»Na los, ihr zwei, ab mit euch. Die anderen sind schon auf der Terrasse«, sagte Catherine und scheuchte uns aus der Küche.

			Blake nahm mich bei der Hand. Durch ein großes Wohnzimmer gelangten wir auf eine Terrasse, die sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte und den Blick aufs Meer freigab.

			Unten am Geländer standen Heath und Alli, die sich nun zu uns umwandten.

			»Du!« Abweisend verschränkte Alli die Arme und bedachte mich mit einem strafenden Blick.

			Ach du Scheiße. Sie hatte es ernst gemeint, als sie geschrieben hatte, sie würde bald persönlich vorbeikommen, wenn ich mich nicht meldete.

			»Hey«, grüßte ich zaghaft.

			Sie stieß sich vom Geländer ab und kam auf mich zu, den manikürten Zeigefinger auf meine Brust gerichtet. »Komm mir nicht mit ›hey‹, Erica. Du steckst echt in Schwierigkeiten, junge Dame. Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen um dich gemacht hab? Wer lässt denn bitte seine beste Freundin wochenlang auf einen Rückruf warten? Ich meine, im Ernst jetzt …«

			»Beruhig dich, Süße. Sie ist doch gerade erst angekommen.« Heath legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie sanft.

			Eingeschüchtert wich ich ein wenig zurück und schmiegte mich an Blake, in der Hoffnung, er könne mich irgendwie vor Allis Zorn retten. Ihre Reaktion war übertrieben, ganz zu schweigen davon, dass sie die Stimmung ruinierte.

			»Hast du sonst noch was auf dem Herzen? Jetzt wäre die Gelegenheit, es loszuwerden«, entgegnete ich nur halb im Scherz.

			Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Der Rock steht dir echt gut. Ich will ihn wiederhaben.«

			Ich lachte, und bevor ich etwas erwidern konnte, kam sie zu mir und nahm mich in die Arme. Ich drückte sie zurück und merkte erst jetzt, wie sehr sie mir gefehlt hatte.

			»Tu mir das nie wieder an.«

			»Tut mir leid«, murmelte ich gedämpft an ihrer Schulter. Ich hielt schon so lange vor so vielen Menschen die Wahrheit verborgen, dass ich manchmal gar nicht mehr wusste, wer ich eigentlich war.

			»Entschuldigung angenommen.« Sie trat zurück. »Und erklärst du mir jetzt vielleicht mal, was zum Teufel da bei dir los ist?«

			Ich blickte kurz zu Blake und dann zurück zu ihr. »Lass uns später reden, okay? Die Eltern der Jungs sind bestimmt nicht an meinen kleinen Dramen interessiert.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, meldete sich Heath zu Wort. »Nur dass du Bescheid weißt: Du kannst von Glück sagen, wenn wir es durchs Abendessen schaffen, ohne dass ihr eine hochnotpeinliche Befragung über euch ergehen lassen müsst, warum ihr nicht mehr zusammen seid.«

			Ängstlich riss ich die Augen auf. Das hier sah mehr und mehr nach einer Intervention aus, an deren Ende ich womöglich unter Tränen in der Reha landete. Niemand hier hatte eine Ahnung, wie zerbrechlich ich über die letzten Wochen geworden war. Mittlerweile war ich so ausgelaugt, dass ich ernsthaft befürchtete, der Stress würde mich Jahre meines Lebens kosten.

			Blake gab mir einen Kuss auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr: »Keine Bange. Ich beschäftige sie schon. Du entspann dich einfach und genieß den Abend.«

			Catherine kam zu uns und brachte Fiona mit, die in ihrem blau gestreiften Oberteil und kurzen weißen Shorts wie immer bezaubernd aussah.

			»Erica, wie schön, dass du hier bist«, rief sie begeistert aus und drückte mich fest.

			Mir wurde die Kehle eng vor Rührung. Zu viele Umarmungen. Ich kam nicht damit klar, dass all diese Menschen sich so freuten, mich bei sich zu haben. Doch bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte, verkündete Catherine, das Essen sei fertig. Wir ließen uns an dem Tisch nieder, der am anderen Ende der Terrasse gedeckt war. Zu meiner Erleichterung saß ich zwischen Alli und Blake.

			»Erica, erzähl uns ein bisschen was von deiner Familie«, begann Catherine, als wir mit dem Essen begannen.

			»Mom«, fuhr Blake sie an.

			»Was?« Erstaunt schüttelte sie den Kopf und blickte wieder zu mir.

			»Ist schon gut. Äh, meine Mutter ist an Krebs gestorben, als ich dreizehn war. Mein Stiefvater hat dann wieder geheiratet, während ich auf dem Internat war, deshalb hab ich nicht mehr wirklich viel engere Verwandtschaft.«

			»Ach Liebes, das tut mir leid.«

			Ich zuckte die Achseln, weil ich nicht weinerlich oder zu niedergeschlagen daherkommen wollte. Außerdem war das erst die Spitze des Eisbergs. »Danke. Aber das ist schon in Ordnung. So kann ich mir meine Familie selbst suchen.« 

			Lächelnd lehnte Alli sich ein wenig an meine Seite.

			Greg schluckte einen Mundvoll Salat hinunter. »Erzähl doch mal von deiner Firma. Blake hat gesagt, du gehörst zu der seltenen Spezies der weiblichen Unternehmer in der Technikbranche.«

			Als ich zu Blake hinüberschaute, verzog der gerade genervt den Mund. Greg setzte an, weiterzusprechen, doch bevor er etwas sagen konnte, räusperte sich Heath.

			»Tut mir leid, dass ich dich unterbreche, Dad, aber wir haben euch was mitzuteilen.«

			Catherine wich das Blut aus den Wangen. Hastig schaltete Alli sich ein.

			»Ich hab beschlossen, wieder nach Boston zu ziehen.«

			»Oh, wow.« Lachend hob Catherine die Hand an die Brust, als hätte sie kurz vor einer Herzattacke gestanden.

			Auch ich spürte, wie mein Herz vor Freude einen Satz machte. Ich wandte mich zu Alli um.

			»Oh mein Gott, ist das dein Ernst?«

			Sie nickte. »Es ist offiziell. Heath und ich haben diese Woche darüber geredet. Jetzt geht die Jobsuche los, und ich ziehe um, sobald ich kann.«

			»Wie wundervoll«, sagte Catherine mit einem warmen Lächeln. Im nächsten Moment begann Greg, seinen jüngeren Sohn mit Ratschlägen über die Wohnungssuche in der Stadt zu bombardieren, und ich stupste Alli an.

			»Ich bin gerade auf der Suche nach einer neuen Marketingleitung. Du hättest nicht zufällig Interesse?«

			Stirnrunzelnd lehnte sie sich zurück. »Ist das dein Ernst?«

			»Tja, sieht ganz danach aus. Das mit Risa ist leider nicht gut ausgegangen. Die Einzelheiten erzähl ich dir später, aber es reicht wohl, wenn ich sage, dass wir uns mit sofortiger Wirkung unwiderruflich von ihr trennen werden.«

			»Wow. Also, wenn das so ist: Ja.«

			»Wirklich? Bist du dir sicher, dass es das ist, was du machen willst?«

			»Machst du Witze? Die letzten zwei Monate hab ich zwölf Stunden am Tag für wahre Designer-Diven geschuftet. Im Vergleich dazu wird die Rückkehr zu Clozpin mir vorkommen wie ein Südseeurlaub.«

			»Aber ich dachte, du wolltest in die Modebranche?«

			Sie schenkte mir ein halbherziges Lächeln. »Dachte ich auch. Manchmal begreift man wohl erst, was man hatte, wenn es weg ist. Ich hab definitiv neue Perspektiven gewonnen und eine Menge gelernt, aber diese Entscheidung fühlt sich in jeder Hinsicht richtig an. Heath wird hier zufriedener sein, seine Familie ist in der Nähe und kann ihn unterstützen, und du bist auch da. Ich kann mir keine besseren Gründe für diesen Umzug vorstellen.«

			»Von mir wirst du keine Beschwerden hören. Ich kann ja schon, seit du weggegangen bist, kaum erwarten, dass du zurückkommst. Aber um ehrlich zu sein, glaube ich auch nicht, dass ich nach der Geschichte mit Risa überhaupt einer anderen als dir diese Position anvertrauen könnte.«

			»Keine Sorge. Wir kriegen das schon hin. Immerhin haben wir diesen Laden zusammen aufgebaut. Niemand könnte besser geeignet sein, um ihn groß zu machen.«

			»Darauf trinke ich.«

		

	
		
			19. KAPITEL

			Erleichtert atmete ich auf, als Blake und ich die lebhafte Runde am Esstisch hinter uns ließen und nach unten an den Strand flüchteten. Ich ließ meine Sandalen auf der Treppe stehen, dann schlenderten wir barfuß am Ufer entlang, während die Sonne langsam unterging.

			»Tut mir leid. Die sind echt durchgeknallt«, murmelte Blake.

			»Ist schon gut. Eigentlich finde ich sie sogar echt süß.« Die unerwartete Wendung, die der Abend genommen hatte, erfüllte mich mit einer stillen Freude. »Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber warum hast du mich deinen Eltern nicht schon früher vorgestellt? Du weißt schon, als das zwischen uns noch nicht so ein Chaos war.«

			»Wie Heath schon gesagt hat – sie können einen ziemlich überfahren mit ihrer Neugier. Einerseits wollte ich meine Zeit mit dir nicht mit jemandem teilen, und andererseits wusste ich, sobald ich sie auf dich loslasse, ist alles vorbei.«

			Mir sank der Mut. »Alles vorbei?«

			»Jetzt, wo sie dich kennengelernt haben, werden sie mir ununterbrochen auf die Nerven gehen deinetwegen. Glaub ja nicht, das wäre dein letztes Familienessen bei den Landons gewesen.«

			Ich lachte. »Du solltest dir mal zuhören, Mr Hilfe-ich-hab-Eltern. Es klingt, als wären sie dir lästig. Du kannst dich unglaublich glücklich schätzen.«

			Unsere Blicke trafen sich, im Gehen nahm er meine Hand. »So hab ich das nicht gemeint. Meine Eltern waren immer großartig. Ich war wohl einfach zu sehr mit dir beschäftigt, mir kam gar nicht der Gedanke, dass du solche Zusammenkünfte wahrscheinlich wesentlich mehr genießen würdest, als es bei mir normalerweise der Fall ist.« 

			»Ich hab nicht wirklich einen Vergleich, aber weißt du, ich würde alles geben, um eine Familie wie deine zu haben. Betrachte das nie als selbstverständlich, Blake. So vieles kann sich von einem Moment auf den anderen verändern.«

			»Da hast du recht.«

			An der Grenze des weitläufigen Grundstücks führte eine alte Holztreppe in einen Pavillon, der innen reich verziert war und einen beeindruckenden Blick auf die Bostoner Skyline bot. Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt, und die Meeresluft um uns herum kühlte sich ab. Seite an Seite setzten wir uns hin, und Blake legte einen Arm um mich, als wir uns zurücklehnten und das Panorama auf uns wirken ließen. Ich legte den Kopf an seine Schulter. Gedankenverloren zog er mit den Fingerspitzen Kreise über meinen Arm.

			»Du hattest recht mit Risa«, sagte ich nach einer Weile.

			»Tja. Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«

			»Ich denke, schon. Was ich mich frage, ist: Wie bist du darauf gekommen?«

			Er schwieg.

			»Blake.«

			Langsam sog er den Atem ein, sodass er leise durch seine Zähne zischte. »Das wird dir nicht gefallen.«

			»Na und? Sag schon.«

			Er schob sich das widerspenstige Haar aus dem Gesicht, und sofort fiel es wieder zurück. »Ich hab deinen E-Mail-Account gehackt.«

			Ich erstarrte. »Was?«

			»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

			»Das ist eine Riesenverletzung der Privatsphäre, Blake! Warum …?«

			»Glaub mir, ich war nicht der Einzige, der sich Sorgen um dich gemacht hat. Irgendwann hat Marie sich sogar an mich gewandt und mich ausgequetscht, was ich getan hätte, das dich so aus der Bahn geworfen hat.«

			Mir fiel die Kinnlade herunter. Marie. Verflucht noch mal.

			»Ich wollte nur mal kurz dein Postfach überfliegen und schauen, ob da irgendwas dabei ist, worüber ich mir Sorgen machen sollte. Und da ich nun schon drin war, hab ich aus reiner Neugier auch mal bei Risa und Sid nachgesehen. Du hattest ja beschlossen, mich fürs Erste aus der Firma auszuschließen.«

			»Und da hast du ihre Nachrichten an Max entdeckt?«

			»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			»Allerdings verstehe ich nicht, was er mit so spezifischen Informationen anfangen will.«

			»Diese Investmentfirma, von der du mir erzählt hast … die, die Trevor diese fetten Schecks ausstellt? Ich hab eine Weile gebraucht, um den Datenschutz zu knacken, aber am Ende konnte ich die Leute ausfindig machen, die dahinterstehen.«

			»Und?«

			»Sieht so aus, als würde unser Freund Max die Firma als Fassade benutzen, um Trevors Machenschaften zu finanzieren. Kurz gesagt ist er derjenige, der Trevor dafür bezahlt, diese Hackertruppe zu koordinieren und mir rund um die Uhr auf den Sack zu gehen.«

			»Aber die Angriffe haben aufgehört.«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, warum. Doch ich würde schätzen, sobald er den Zugang über Risa hatte, war es für ihn eher von Nachteil, der Seite zu schaden. Vielleicht vergeudete Mühe.«

			»Aber was will er denn mit unseren Daten anfangen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Hast du sie schon zur Rede gestellt?«

			»Nein, noch nicht. Ich bin mir aber auch nicht sicher, ob sie es mir sagt, wenn ihr erst mal klar wird, dass sie gefeuert wird.« Ich überlegte einen Moment, wie das alles zusammenpasste. »Hat sie sich um dieses Meeting mit dir bemüht?«

			»Nein, ich hab sie angeschrieben.«

			»Oh.«

			»Ich wollte mal sehen, wie weit sie gehen würde. Und konnte sie ziemlich schnell davon überzeugen, deine Firma zu verlassen und stattdessen für mich zu arbeiten – außerdem gab es bereits Pläne für ein etwas intimeres Abendessen am Wochenende. Sie war bereit, die Seiten zu wechseln, deinen Ex zu vögeln und mir einen Job in meiner Firma abzuschwatzen, schon bevor wir die Rechnung hatten.«

			»Du bist ein Arschloch.« Ich wollte von ihm abrücken, doch er hielt mich fest.

			»Was? Ich hab sie nur getestet. Es ist ja wohl offensichtlich, dass ich an der keinerlei Interesse habe. Entspann dich, Baby.«

			»Was soll denn daran offensichtlich sein? Erst vor ein paar Tagen hat Sophia dich praktisch aufgefressen, und da hab ich keinerlei Protest von dir gehört.«

			»Über Sophia brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

			»Genau.«

			Ich stand auf und ging auf die andere Seite des Pavillons. Den Blick auf meine Hände gerichtet, klammerte ich mich immer fester an das Geländer, als erneut der Zorn durch mich hindurchrauschte.

			»Sophia war geschäftlich hier, wie schon gesagt. Abgesehen von meiner Beteiligung an ihrer Firma ist zwischen uns nichts außer Freundschaft.«

			Ich wandte mich zu ihm um. »Für dich vielleicht, aber sie ist schon beinahe besessen von dir. Weißt du, wie es sie gefreut haben muss, zu erfahren, dass ich endlich aus dem Spiel war? Wahrscheinlich zählt sie schon die Tage, bis sie wieder deine kleine Sub sein kann. Und fürs Protokoll: Ich schätze es gar nicht, wenn du mit ihr über unser Sexleben redest.«

			Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was meinst du?«

			»Sophia hat mir von eurer kleinen Unterhaltung erzählt.« Ich versuchte, nicht verbittert zu klingen, aber es wollte mir nicht gelingen. Dass er sich ihr anvertraut hatte, schmerzte mehr, als ich zugeben wollte.

			»Hat sie irgendwas zu dir gesagt?«

			»Ja, sie war wirklich traurig, dass ich anscheinend nicht in der Lage war, deine speziellen Vorlieben zu befriedigen.« Jetzt war der Sarkasmus in meiner Stimme unüberhörbar.

			Blake stieß den Atem aus. »Tut mir leid.«

			»Ich weiß, ich bin vielleicht nicht besonders erfahren im Hinblick auf diesen ›Lifestyle‹, wie sie es nennt. Aber ich hätte nie geglaubt, dass du jemand bist, der solche intimen Details ausplaudert. Erst recht nicht bei ihr.«

			»Sie hat nach dir gefragt. Als ich ihr gesagt hab, dass wir nicht mehr zusammen sind, hat sie gefragt, ob du devot bist. Ich bin nicht ins Detail gegangen, aber zu dem Zeitpunkt war ich ziemlich fertig. Sie wollte nur eine gute Freundin sein.«

			»Eine Freundin? Willst du mich verarschen?«

			»Ich versteh das ja. Du bist eifersüchtig. Sie ist auch eifersüchtig auf dich, aber ich kann sie nicht einfach komplett aus meinem Leben verbannen. Solange wir geschäftlich miteinander zu tun haben, wirst du ihr zwangsläufig dann und wann über den Weg laufen.«

			Ich wandte mich zum Gehen.

			Hastig sprang er auf und kam zu mir. »Erica, warte.«

			»Ich will nicht mehr darüber reden. Lass uns zurückgehen.«

			Er stellte sich in den Durchgang und versperrte mir den Weg. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte, als du mich verlassen hast, okay? Ich dachte, vielleicht war ich zu grob in dieser letzten Nacht mit dir, und es gibt nicht viele Leute, mit denen ich über so was reden kann. Um ehrlich zu sein, hab ich immer noch Angst, dass du deswegen gegangen bist.«

			Die Erinnerung an jene Nacht drängte sich in meine Gedanken. Wie aufwühlend es gewesen war, mir von ihm Schmerzen zufügen zu lassen, wie verzweifelt ich es gewollt hatte. Was ist, wenn ich zu weit gehe und das dann nicht wiedergutzumachen ist? Ich dachte zurück an seine Worte. Wenn er wirklich geglaubt hatte, das sei der Grund, weshalb ich ihn verlassen hatte, musste es ihm unfassbar wehgetan haben.

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«

			Er schien sich ein wenig zu entspannen. »Mittlerweile ist mir klar, dass ich nicht mit ihr darüber hätte reden sollen, und es tut mir leid. Von jetzt an bleibt sie komplett raus aus unserem Privatleben. Ganz egal, was passiert.«

			»Wenn ihr so super befreundet seid, warum hat sie sich dann bei dieser Benefizveranstaltung so an dich rangeschmissen?«

			Seine Miene verdunkelte sich, und er wandte den Kopf, blickte an mir vorbei. »Herrgott, Erica. Nur zur Erinnerung, du hast dich von mir getrennt – und jetzt stehe ich hier und muss mich rechtfertigen?«

			Ganz unrecht hatte er da nicht. Ich holte Luft und versuchte, einen weniger vorwurfsvollen Ton anzuschlagen. »Du hast gesagt, du willst mit mir zusammen sein, komme, was wolle. Wenn ich das also ernsthaft in Erwägung ziehen soll, dann denke ich, ich sollte wissen, was da wirklich zwischen euch beiden läuft.«

			Er zögerte und musterte mich forschend. Langsam begann ich, mir Sorgen zu machen. In mir stieg die vertraute Übelkeit auf, als ich mir ausmalte, was die beiden miteinander getan haben mochten. Und das hatte ich allein mir selbst zuzuschreiben. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, war nur deshalb geschehen, weil ich ihn von mir gestoßen hatte.

			»Als sie spitzgekriegt hat, dass wir nicht mehr zusammen sind, hat sie keine Gelegenheit ausgelassen, zu versuchen, mich abzuschleppen. Natürlich hab ich sie abblitzen lassen. Ganz egal, was zwischen uns beiden los war, Erica: Ich würde niemals zu ihr zurückgehen. Unsere Beziehung war zu keinem Zeitpunkt besonders erfüllend, und du hast sie ja schon ein bisschen kennengelernt. Versuch mal, dir eine Beziehung mit ihr vorzustellen. Sie ist ein Albtraum.«

			Dagegen konnte ich nichts einwenden. Ich hatte mich oft gefragt, wie die beiden es überhaupt so lange miteinander ausgehalten hatten, aber Menschen änderten sich, ob zum Besseren oder zum Schlechteren. Vielleicht war sie nicht immer so ein bösartiges Miststück gewesen – aber »im Zweifel für den Angeklagten« konnte ich für sie einfach nicht gelten lassen.

			»Also …?« Wartend neigte ich den Kopf zur Seite.

			»Seit unserer Trennung konnte sie eigentlich nie die Finger von mir lassen. Ehrlich, ich hab mir darüber nie wirklich Gedanken gemacht, bis du an diesem Abend aufgetaucht bist – und zu dem Zeitpunkt war klar, wie eifersüchtig du warst. Also bin ich auf Risiko gegangen.«

			»Du wolltest mich eifersüchtig machen.«

			»Alles andere hatte nicht funktioniert.« Zärtlich streifte er meine Wange mit den Fingerspitzen. »Aber es sieht so aus, als wäre das Zaubermittel tatsächlich, dich rasend eifersüchtig zu machen. Daran werde ich mich erinnern müssen, wenn du das nächste Mal beschließt, wir bräuchten ›Abstand‹.« Er zeigte die Anführungszeichen mit den Fingern an. 

			Ich ertappte mich bei einem Lächeln, das jedoch bald wieder verblasste. Blake sprach von all diesen Dingen, als lägen sie hinter uns. Doch unsere Probleme waren nicht einmal im Ansatz Vergangenheit.

			Mühsam suchte ich nach den richtigen Worten. »Blake …«

			Er fiel mir ins Wort. »Ich hab da so ein Gefühl, du hast vor, mir was zu sagen, was ich nicht hören will. Also wie wär’s, wenn du dich stattdessen von mir küssen lässt?«

			Und er legte seine Lippen auf meine. Ich ließ ihn, schmeckte die Süße auf seiner Zunge. Atmete seinen Duft mit der salzigen Luft ein und ließ das Meer alles wegwaschen, was wir nicht hören und worüber wir nicht reden wollten. Eine gefühlte Ewigkeit standen wir so da und küssten uns einfach. Wir ließen unsere Hände wandern, suchend, aber nicht fieberhaft. Für den Augenblick reichte es mir, ihm so nah zu sein. Ich hätte stundenlang so weitermachen können.

			Es war beinahe dunkel, als wir Stimmen näher kommen hörten.

			»Hey, ihr Turteltäubchen«, rief Heath. »Bald kommt Mom euch persönlich suchen. Es gibt Nachtisch.«

			Stöhnend verdrehte Blake die Augen. Ich lachte und barg das Gesicht an seiner Schulter, verlegen und viel zu erhitzt, um salonfähig zu sein.

			»Ich brauche noch einen Moment«, flüsterte ich.

			»Aber so was von. Ich bin so hart, dass es wehtut.«

			»Mmh, da kenne ich ein Gegenmittel.« Ich schmiegte mich an ihn und spürte an der Hüfte, wie seine Jeans über seiner Erektion spannte.

			»Das macht es echt nicht besser. Ich würde dich ja hier und jetzt nehmen, aber wenn sie uns erwischen, komme ich nie darüber hinweg, glaube ich.« 

			Ich atmete durch und trat widerstrebend einen Schritt zurück. Durch die nahende Flut brachen die Wellen sich jetzt näher an der schützenden Mauer. Händchen haltend spazierten Alli und Heath zurück zum Haus. Ich freute mich riesig, dass sie wieder herziehen würde. Dann könnten wir uns öfter so treffen, alle gemeinsam. Vielleicht.

			»Wohin seid ihr zwei denn verschwunden?«, fragte Catherine, als wir wieder zu den anderen stießen.

			»Die haben im Pavillon rumgemacht«, platzte Heath heraus.

			Blake boxte ihm gegen die Schulter. Sofort schlug sein Bruder zurück, bis die beiden lachend und raufend über die Bretter der Terrasse rollten wie wilde Tiere.

			»Jungs! Jungs! Herr im Himmel, also wirklich! Greg, komm her und bring diesen Jungen Manieren bei!«, rief Catherine errötend, und ihre Miene wechselte zwischen Belustigung und Verlegenheit.

			Alli, Fiona und ich bogen uns vor Lachen, während die beiden ihre Rauferei in etwas sichererer Entfernung von unseren Stühlen fortsetzten. Kurz darauf tauchte Greg mit einem großen Bottich voll Wasser auf und leerte ihn über den beiden aus.

			Lauthals fluchend lösten sie sich endlich voneinander. Als Blake zu mir zurückkam, lag ein albernes Grinsen auf seinem Gesicht. Er beugte sich vor, um mich zu umarmen, und gab sich alle Mühe, mich ebenfalls nass zu machen.

			»Blake, hör auf damit«, kicherte ich.

			»Ich will dich doch nur teilhaben lassen.«

			Mein Handy klingelte. Spielerisch schubste ich ihn weg und fischte es aus meiner Handtasche. Ich erstarrte. Es war Daniel. Erschrocken blickte ich mich um, halb damit rechnend, Connor zu entdecken, aber wir waren völlig von der Außenwelt abgeschirmt. Wahrscheinlich rief Daniel bloß an, um sich bei mir über das Vorstellungsgespräch zu beschweren, doch das war das Letzte, woran ich jetzt denken wollte. Ich nahm den Anruf nicht an. 

			Blake und ich waren drauf und dran, wieder in unsere alten Gewohnheiten zu verfallen, den normalen Rhythmus unserer Beziehung. Herr im Himmel, ich war im Haus seiner Eltern und hatte einen wundervollen Abend im Kreis seiner fantastischen Familie. Daniel würde das nie und nimmer hinnehmen.

			Als er erneut anrief, machte ich das Handy aus. Es war mir egal. In diesem Augenblick war ich von so viel Liebe umgeben. Blake und ich, Heath und Alli, diese warmherzige und fürsorgliche Familie – wie konnte ich Daniels Bösartigkeit in etwas eindringen lassen, das sich so richtig anfühlte, so gut? Ich schob jeden Gedanken an ihn beiseite. Er würde mir nicht den schönsten Tag ruinieren, den ich seit meiner Trennung von Blake gehabt hatte. Mit diesem Teil meines Lebens wollte ich mich nicht befassen, zumindest jetzt nicht.

			Den Rest des Abends unterhielten wir uns und lauschten peinlichen Familiengeschichten. Wir lachten und tranken und genossen die herrlich milde Nacht. Blake wich nicht von meiner Seite. Besitzergreifend hielt er meine Hand auf seinem Schoß, als hätte er Angst, mich loszulassen, und sei es auch nur für eine Sekunde. Mir machte es nicht das Geringste aus, denn ich empfand dasselbe.

			Leicht angeschickert verabschiedete ich mich von allen. Alli, Fiona und ich verkündeten nicht weniger als ein Dutzend Mal, dass wir einander liebten, was Heath in seiner grenzenlos geduldigen Nüchternheit jedes Mal wieder bestätigte. Catherines feste Umarmung schien gar nicht enden zu wollen. Inbrünstig drückte ich sie zurück. Umarmungen waren großartig. Schließlich trennte Blake uns sanft voneinander. Auf dem Weg zum Wagen schwankte ich ein wenig. 

			Wir stiegen ein, und ich schmiegte mich an Blake, küsste ihn am Hals und knabberte an seinem Ohrläppchen. »Ich will dich.«

			»Du bist betrunken, aber das werde ich schamlos ausnutzen. Und mache mildernde Umstände geltend.«

			Ich kicherte. »Gut. Fahr am besten irgendwo rechts ran und besorg’s mir gleich hier im Auto.«

			»Wow, Baby. Wenn du so weiterredest, könnte es tatsächlich so weit kommen. Aber erst schnallst du dich mal an, okay?« Blake bog aus der Auffahrt. »Und dann zieh dir das Höschen aus.«

			Grinsend schob ich mir das besagte Kleidungsstück die Beine hinunter, aufgeregt und neugierig, was Blake wohl aushecken mochte. 

			Als ich von meinem anschließenden Kampf mit dem Gurt aufblickte, nahm ich eine schwarze Limousine wahr, die auf der anderen Straßenseite geparkt war. Hastig fuhr ich auf meinem Sitz herum und sah die Lichter angehen. Der Wagen folgte uns auf unserem gewundenen Weg zurück zur Landstraße. Wie festgeklebt hing mein Blick am Seitenspiegel, während ich blinzelnd versuchte, meinen Schwips abzuschütteln. Ich bildete mir das nicht ein. Beharrlich blieb der Wagen an uns dran, immer in sicherem Abstand.

			»Alles in Ordnung? So still warst du den ganzen Abend noch nicht.«

			Mir raste das Herz, als die kalte Realität zu mir durchdrang. Ich war ertappt worden, zusammen mit Blake. Dazu noch meine Manipulationsversuche bei dem Vorstellungsgespräch – Daniel würde toben vor Wut. Ich schaltete das Handy wieder ein. Zweimal hatte Daniel noch versucht, mich zu erreichen. Jeweils ohne eine Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen.

			Mein Wohlbehagen von eben war wie weggeblasen. Plötzlich konnten all meine Ängste wahr werden, nur weil ich mich nicht von Blake hatte fernhalten können. Ich geriet in Panik, ein unkontrollierbares Zittern übernahm meinen Körper. Es brach alles über mich herein.

			»Was ist los? Soll ich anhalten?«

			»Nein!«, rief ich. »Fahr, lass uns hier verschwinden.« Grundgütiger, was habe ich getan?

			Blake umfasste das Lenkrad fester und streckte die andere Hand aus, um meine zu nehmen. »Okay, Folgendes: Du redest jetzt auf der Stelle mit mir, oder ich drehe um und fahre wieder zu meinen Eltern.« An einem Stoppschild blieb er stehen.

			»Fahr einfach. Wir sind nicht sicher. Wir werden verfolgt. Los!« Das war der schlimmste Stimmungskiller aller Zeiten. Vor allem, wenn wir am Ende tot wären.

			Stirnrunzelnd fuhr er weiter. Jetzt spähte er selbst in die Spiegel.

			»Wer genau verfolgt uns?«

			Ich schüttelte den Kopf und schlang die Arme um den Körper, als würde ich zerfallen, wenn ich losließe.

			»Erica, verdammte Scheiße! Wer?«

			»Daniel.« Meine Stimme war nur ein Flüstern. »Die beobachten uns.«

			Mit undurchdringlicher Miene starrte Blake geradeaus auf die Straße. Als wir den Highway erreichten, wurde er schneller. Weit über der Geschwindigkeitsbegrenzung rasten wir durch Bostons Seitenstraßen, bis wir unsere erreichten. Er parkte und half mir aus dem Wagen.

			Irgendwie hatte er es geschafft, Connor abzuhängen. Entweder das, oder der hatte schlicht beschlossen, uns nicht weiter zu folgen. Nicht, dass es noch irgendeine Rolle gespielt hätte. Er wusste, dass ich mit Blake zusammen gewesen war.

			Wir gingen in Blakes Wohnung, wo er mich auf die Couch setzte und mir ein Glas Wasser brachte. Mein Körper war ein wenig zur Ruhe gekommen, doch in meinem Innern hatte sich leere Verzweiflung breitgemacht – jene fremdartige Schwärze, wie ich sie mir so oft ausgemalt hatte für den Fall, dass Daniel es sich anders überlegte und uns doch nicht verschonte. Ich dachte »uns«, denn wenn Blake irgendetwas zustoßen sollte, war ich mir nicht sicher, ob ich danach noch weiterleben könnte.

			Während ich mein Wasser trank, hörte ich Blake in der Küche telefonieren. Seine Stimme war leise und das Gespräch kurz. Er kehrte zurück und setzte sich mir gegenüber auf den Couchtisch. Beruhigend streichelte er mich am Oberschenkel.

			»Können wir jetzt darüber reden?«, fragte er sanfter als zuvor.

			Ich wusste nicht, was ich noch zu verlieren hatte, wenn ich es ihm sagte. Er verdiente es, sich schützen zu können, nun, da ich ihn wieder in Daniels Visier gerückt hatte.

			»Daniel hat Mark umgebracht«, erklärte ich.

			Seine Miene blieb unverändert. »Darauf bin ich schon selbst gekommen, Erica.«

			»Du hast ihn bedroht, und das erträgt er nicht. Er wird keine Ruhe geben.« Ich biss mir auf die Lippe, um die drohenden Tränen zurückzudrängen.

			»Um Daniel mache ich mir keine Sorgen.«

			»Das solltest du aber. Er wird dich umbringen, Blake! Er hat gesagt, ich muss das mit dir komplett beenden, oder er würde dich ›aus der Gleichung rausnehmen‹. Und jetzt weiß er Bescheid, und … das ist eine Katastrophe. Du verstehst das nicht.«

			»Das ist also der Grund.« Sein durchdringender Blick bohrte sich bis in meine Seele.

			Ich schluckte und nickte stumm.

			»Warum hast du’s mir nicht erzählt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wie er ist. Daniel ist skrupellos, gewalttätig. Du hast keine Ahnung, wozu er fähig ist. Er hat seinen eigenen Sohn umgebracht, Herrgott! Ich musste versuchen, dich vor ihm zu beschützen.«

			»Ich bin im Besitz von Informationen, die nicht nur Mark, sondern auch ihn an den Pranger stellen würden. Dass er Mark umbringen würde, habe ich nicht geahnt. Nicht, dass ich nicht unendlich froh wäre, dass es den nicht mehr gibt. Hätte ich gewusst, dass Daniel zu solchen Mitteln greifen würde, hätte ich ihn wahrscheinlich nicht auf diese Weise konfrontiert.«

			»Was für Informationen?«

			Er stieß den Atem aus. »Es sieht ja nicht so aus, als hättet ihr noch was füreinander übrig, also wird es wohl keinen zusätzlichen Schaden anrichten, wenn ich es dir sage.«

			»Was?«

			»Daniel hat Marks Machenschaften schon seit Jahren gedeckt. Du bist nicht zur Polizei gegangen, als er dich vergewaltigt hat, aber eine Menge andere Frauen schon. Daniel kann Leute schmieren, so viel er will, um diese Probleme verschwinden zu lassen, aber bei jemandem, der so aktiv war wie Mark, bleibt immer was zurück. Als ich ihm gesagt habe, ich könnte gewisse Informationen äußerst leicht zugänglich machen – beispielsweise der Presse … Du kannst dir vorstellen, dass ihm das nicht besonders gefallen hat.«

			»Umso mehr Grund, dich jetzt umzubringen. Bisher hat er dich nur verschont, um sich in mein Leben zu drängen. Er will, dass ich mich an seiner beschissenen Wahlkampagne beteilige, inoffiziell natürlich. Außerdem wollte er mir helfen, dir das Geld zurückzuzahlen, das du mir geliehen hast, damit ich die Firma aufgeben kann.«

			»Und darauf hast du dich eingelassen?«

			Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht hatte ich das ja auch.

			»Ich … Er hat mir keine Wahl gelassen, Blake. Er hat gesagt, er bringt dich um. Die ganze Zeit über hab ich versucht, einen Ausweg zu finden, aber er macht es einem nicht gerade leicht. Er ist ein schrecklicher Mensch und … kann sehr überzeugend sein.« Ich sank auf der Couch in mich zusammen. Dass Daniel mir gegenüber gewalttätig geworden war, erzählte ich ihm lieber nicht.

			»Trink.«

			Ich nahm noch ein paar Schlucke und wünschte, Blake würde etwas sagen.

			»Ich gehe zu ihm, Blake. Dann kann ich versuchen, ihn zu überzeugen, dass es nicht das war, wonach es aussieht. Er weiß, dass wir uns zwangsläufig über den Weg laufen werden. Irgendwie bringe ich ihm das bei, finde eine Ausrede. Und dann müssen wir uns einfach bedeckt halten. Einen Weg finden, uns … Ich weiß nicht …«

			»Nein. Ich werde mich nicht verstecken, wenn ich mit dir zusammen sein will.«

			»Aber was sollen wir dann machen?«

			»Er baut darauf, dass du genau so reagierst, wie du es getan hast, weil du mich liebst. Womit er nicht rechnet, ist, dass ich ihm so viele Probleme in seinem Wahlkampf bereite, dass ihm keine Zeit mehr für irgendetwas anderes bleibt.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Ich lasse meine Informationen durchsickern. So einfach ist das.«

			»Aber …« Ich schluckte und wusste plötzlich nicht mehr, was ich wollte. Daniel bedeutete mir etwas – genug, dass mir der Gedanke, seine Kampagne zunichtezumachen, widerstrebte. Warum? Warum machte ich mir um so etwas Gedanken, während er mir das Leben zur Hölle gemacht hatte? Er hatte mir mit Mord und Schlimmerem gedroht. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«

			»Dann geh als seine Tochter an die Öffentlichkeit.«

			»Und inwiefern soll das seiner Kandidatur weniger schaden?«

			»Eine uneheliche Tochter zu entdecken, von der man bisher angeblich nichts wusste, ist weit weniger schädlich, als mehrfach seinen Stiefsohn bei Vergewaltigungen zu decken. Es könnte eine nette, freudige Überraschung sein. Nicht als wolltest du ihn ausnehmen oder etwas Derartiges. Dann könnten wir heiraten, und er müsste sich benehmen, weil ich sein Schwiegersohn bin. Wäre das nicht eine schöne Art, es ihm heimzuzahlen?«

			Meine Augen wurden groß. »Was?«

			Er grinste. »Ist das so ein verrückter Gedanke?«

			»Ja, das ist völlig verrückt. Versuch’s noch mal.« Plötzlich pochte mein Herz, als wollte es mir aus der Brust springen. Die Panik, von Connor verfolgt zu werden, und der Schreck über diese letzten Worte hatten dafür gesorgt, dass ich nun endgültig nüchtern war.

			Er lachte leise, doch bald darauf verblasste sein Lächeln. »Ich bin nicht gerade begeistert davon, mit dem Wissen durch die Gegend zu laufen, dass es jemand auf mich abgesehen hat, Erica, aber in dieser Sache können wir ihm ein Schnippchen schlagen. Die Information, die ich besitze, muss ihm Angst machen – sonst hätte er nicht jemanden umgebracht, um mich davon abzuhalten, sie öffentlich zu machen.«

			»Er hat behauptet, er hätte es für mich getan.« Ich lächelte matt. »Ich glaube, er dachte, das würde mich beeindrucken. Ist das nicht krank?«

			»Wahrscheinlich hat er es durchaus auch für dich getan, aber wir wissen doch beide, wie er ist. So etwas würde er nicht durchziehen, ohne sämtliche Risiken und möglichen Vorteile zu kalkulieren.«

			Ich blickte aus dem Fenster. Der Nachthimmel war von den Lichtern der Stadt erleuchtet. Würden wir von nun an hier eingesperrt sein, so wie jetzt, bis wir uns wieder vor die Tür trauen konnten? Wann würden wir je wieder in Sicherheit sein?

			Er lehnte sich vor und strich federleicht über meine Wange, um meinen Blick wieder auf sich zu lenken. »Wir lassen nichts mehr zwischen uns kommen, Baby, okay?«

			Seine Augen waren dunkel und ernst. Ich nickte. 

			»Ich kann dich nicht noch mal verlieren. Dann drehe ich durch.«

			»Ich auch.« Was ich in der Zeit unserer Trennung bereits bewiesen hatte. 

			»Sobald wir wissen, was wir mit Daniel machen, will ich, dass du hier oben bei mir einziehst, okay? Oder wir suchen uns eine neue Wohnung, das ist mir egal.«

			Ich zögerte. »Kann ich nicht einfach wie bisher in meiner Wohnung bleiben?«

			»Nein. Das ist mir nicht nah genug. So viel bist du mir schuldig, nachdem du einfach verschwunden bist und mein Leben über die letzten Wochen zur Hölle gemacht hast.«

			Eigentlich wollte ich protestieren, aber im Augenblick konnte ich mir selbst nicht vorstellen, auch nur eine Minute von ihm getrennt zu sein. »Wie kommen wir nur aus diesem Schlamassel raus? Ich halte das nicht aus. Ich kann dich nicht verlieren.«

			»Du verlierst mich nicht. Ich gehe nirgendwohin. Wenn es sein muss, heuere ich ein SWAT-Team an, okay? Lass uns jetzt nicht über diesen Scheiß nachdenken. Im Augenblick will ich, dass du nur dich und mich im Kopf hast, jetzt und hier.«

			Ich atmete tief durch.

			»Na komm. Gehen wir ins Bett. Heute Nacht wird er uns schon nicht holen kommen. Dazu müsste er sich erst mal mit Clay und seinen Kumpels anlegen.«

			Ich nickte. Clay würde es mit Sicherheit mit Connor aufnehmen können. Da ich Clay mochte und Connor verabscheute, fand ich die Vorstellung, die beiden könnten gegeneinander antreten, sogar ganz ansprechend.

			Blake wollte aufstehen, doch ich zog ihn zu mir aufs Sofa. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest, als könnte jemand kommen und ihn mir entreißen. Er erwiderte die Geste mit dem gleichen Nachdruck. Als ich seinen Duft in mich aufsog, kam ich etwas zur Ruhe.

			Trotzdem musste ich gegen eine Woge von Emotionen ankämpfen – die Erleichterung, ihn wieder bei mir zu haben, gemischt mit der allgegenwärtigen Angst, ihn erneut zu verlieren. Ich verschränkte mein Bein so mit seinem, dass er nicht weggehen konnte.

			»Es tut mir leid«, brachte ich erstickt heraus. »Das ist alles meine Schuld.« Ich presste die Lider zusammen und rang mit den Tränen.

			»Schhh, Baby. So darfst du nicht denken. Jetzt wird alles wieder gut.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und tastete über den kleinen Fleck, den er an meinem Hals hinterlassen hatte. »Das weiß ich jetzt. Du hast versucht, mich zu schützen, und das weiß ich zu schätzen. Aber nichts ist die Höllenqualen wert, die wir durchmachen mussten. Du kannst es nicht leiden, wenn ich dir sage, was du tun sollst, und mir gefällt es nicht, wenn du so weitreichende Entscheidungen ohne mich triffst. Vielleicht sollten wir uns also einigen, solche Dinge in Zukunft gemeinsam anzugehen. Was hältst du davon?«

			Ich löste mich ein Stück von ihm. Er wischte mir eine Träne von der Wange und küsste mich zärtlich.

			»Mach Liebe mit mir, Blake.«

			Lust erschien auf seinen Zügen. Er zog mir das Oberteil und den BH aus und drehte mich mit dem Rücken auf die Couch. Langsam streifte er mir den Rock ab, sodass ich nackt und für ihn geöffnet dalag.

			Seine Lippen teilten sich leicht. »Genau so will ich dich, jede Nacht. Nackt und auf mich wartend.«

			Er stand auf, zog sich das T-Shirt über den Kopf und warf es zu Boden. Gleich darauf folgte seine Jeans, sodass der perfekt definierte Mann unter den Kleidern zum Vorschein kam. Ich starrte ihn an, bewunderte ganz offen den Körper, den ich lieben gelernt hatte, nach dem ich mich verzehrte. 

			Er schob sich zwischen meine Schenkel und glitt langsam an meinem Körper aufwärts. Seine Erektion lag hart an meinem Bauch, während er sich küssend von meiner Schulter bis zu meinem Hals bewegte. Gemächlich und ehrfürchtig glitten seine Hände über meine Kurven und hinterließen eine Spur aus Feuer. Ich wand mich, als es scharf zwischen meinen Beinen zog.

			»Ich will dich in mir spüren«, brachte ich atemlos hervor.

			Sein perfekter männlicher Körper verharrte über mir, doch dann kreiste er nur um meine Mitte. Ich umfasste seinen heißen, harten Schaft und positionierte ihn an meinem Eingang. Als er langsam in mich eindrang, hörte ich, wie ihm der Atem stockte. Ich strich mit den Fingern über die Wölbung seiner Brustmuskeln und ließ die Fingerspitzen um seine weichen Brustwarzen kreisen, bis sie sich unter meiner Berührung aufrichteten. Er gab mir ein Stück mehr. Wortlos ließ ich die Hände zu seinem Hintern gleiten und grub die Fingernägel in sein Fleisch.

			»Oh, verdammt.« Mit einem Ruck versenkte er sich bis zum Anschlag in mir.

			Ich stöhnte und wölbte mich ihm entgegen, wollte mich ganz ausgefüllt fühlen.

			Jetzt ließ er den Oberkörper ein Stück sinken und begann, sich sachte in mir zu bewegen. Mit der Zungenspitze fuhr er an meiner Ohrmuschel entlang. »Du böses Mädchen.«

			Ich summte. »Das gefällt dir doch.«

			»Ich dachte, du wolltest, dass ich Liebe mit dir mache.«

			»Wenn du in mir bist, dann liebst du mich, und ich liebe dich. Ist das nicht der Kern der Sache?«

			Er zögerte, dann eroberte er mich mit einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss, während er mit stetigen Stößen in mich eindrang. Hilflos wurde ich eng um seinen Schwanz. Das vertraute Fieber durchströmte mich, und unwillkürlich stieß ich ihm das Becken entgegen.

			Dann hob er mich hoch, sodass ich auf ihm saß und sein Schaft noch tiefer in mich glitt.

			»Oh, verdammt.« In dieser Stellung war er so tief in mir. Auf meiner Haut bildete sich ein feiner Schweißfilm. Ich ließ die Hüften kreisen, versuchte, mich zu orientieren. »Ich dachte, die Stellung magst du nicht.«

			»Du siehst mich nicht gerade leiden.«

			Ich lächelte. »Sicher?«

			Als er sich über die Unterlippe leckte, beugte ich mich vor, um sie zwischen die Zähne zu nehmen. Ich saugte daran, küsste ihn fieberhaft. Stöhnend hob er mich an den Hüften hoch, bis er nur noch ein kleines Stückchen in mir war, bevor er mich hart nach unten rammte und mich ausfüllte. Der süße Schmerz dieser Penetration ließ mich nach Luft schnappen.

			»Oh Gott!« Ich zog mich um ihn zusammen und musste mich mit den Händen an seinen Schultern abstützen. »Du bist so tief in mir.«

			Er fasste mich beim Nacken und zog mich für einen Kuss an sich, mit tiefen Zungenschlägen vögelte er zärtlich meinen Mund. Gleichzeitig packte er meine Hüften und drückte mich noch ein Stückchen mehr hinunter. »Ohne das hier kann ich nicht leben, Erica. Ohne dich.«

			Mir wich die Luft aus den Lungen, doch er nahm sie mit einem weiteren verzehrenden Kuss in sich auf.

			»Musst du nicht. Versprochen. Ich schwöre es.« Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und drückte meine Brüste an seinen Oberkörper. »Ich liebe dich, Blake. Du bist der Einzige für mich. Meine große Liebe.«

			Ich hob das Becken und sauste mit einem Klatschen auf ihn nieder. Wieder stieß er an meine Grenzen, dehnte mein empfindliches Innerstes. Angespannt hielt er mich umklammert, das Gesicht von der Qual der Zurückhaltung verzerrt. Erneut hob er mich hoch, rammte mich auf seinen Körper hinab, wieder und wieder, bis meine Oberschenkel zitterten.

			»Blake.« Meine Stimme war ein bloßes Flehen. »Bist du so weit? Ich will mit dir zusammen kommen.«

			Eine hitzige Röte stieg in seine Wangen, und mit zusammengebissenen Zähnen pumpte er in mich. »Jetzt, Baby. Fühl, wie ich in dir komme.«

			Seine Worte gaben mir den Rest; der Anblick, wie er sich verlor, tief in mir vergraben. Mein gesamter Körper bebte, so heftig überkam mich der Orgasmus. Mir fiel der Kopf in den Nacken, und mit einem Schrei und einem letzten Stoß sandte Blake uns beide in den Höhepunkt.

		

	
		
			20. KAPITEL

			Ich erwachte in Blakes warmer Umarmung. Als ich mich streckte, begann er meinen Oberkörper mit langsamen, trägen Küssen zu bedecken. Ich hatte geschlafen – richtig erholsam und albtraumfrei geschlafen – und spürte beim Aufwachen Blakes Hände und Mund auf mir. War ich im Himmel gelandet?

			Er vergrub das Gesicht an meinem Hals und saugte sanft an meiner Haut.

			»Keine Knutschflecke mehr«, warnte ich ihn.

			An meinem Hals vibrierte ein leises Lachen. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich noch mal zu Gesicht bekomme. Da musste ich doch meine Spuren hinterlassen.«

			»Ja, das ist dir gelungen.«

			Er hielt inne und drehte mein Gesicht zu sich. »James hat’s gesehen?«

			Einen Moment schwieg ich. »Es ist ihm aufgefallen, ja.«

			Seine Miene war ungerührt, aber in seinen Augen sah ich die Gefühle toben. »Was genau bedeutet er dir?«

			Ich biss mir auf die Lippe und überlegte, was ich sagen könnte, ohne einen Eifersuchtsanfall bei Blake auszulösen. »Betrachte ihn als meine Sophia. Er ist ein Freund, der mehr will, aber nichtsdestotrotz ein Freund.«

			»Wenn er dich will, dann will ich, dass er verschwindet. Für seinen Job kannst du dir auch jemand anderen suchen.«

			Ich verdrehte die Augen. »Und ich will, dass Sophia verschwindet. Da werden wir wohl beide noch eine Weile an unserer Enttäuschung zu nagen haben.«

			»Das ist was völlig anderes. Sophia lebt in New York. Du arbeitest so gut wie jeden Tag von Angesicht zu Angesicht mit dem Kerl zusammen. Hätte ich eine bei mir im Büro, die jeden Tag versuchen würde, mich ins Bett zu kriegen, würdest du durchdrehen.«

			Ich seufzte. »James und ich haben keine gemeinsame Vergangenheit, und er ist ein guter Mensch. Er heckt nicht irgendwelche Pläne aus, um mich dir auszuspannen.« Jedenfalls glaubte ich das nicht – auch wenn er wahrlich kein Fan von Blake war. »Können wir das Thema fürs Erste ruhen lassen?«

			»Ich kann den Gedanken nicht ausstehen, dass er seine Finger an dir hatte.«

			»Dann denk nicht dran, es spielt nämlich keine Rolle.«

			Als ich den Kopf hob, um ihn zu küssen, betete ich, er würde nie erfahren, dass James auch seinen Mund auf mir gehabt hatte. Ich legte mich zurück aufs Kissen und fuhr mit den Fingerspitzen seine Kinnlinie nach. Sein Gesicht wirkte weicher, erholt. Vielleicht hatte er auch nicht gut geschlafen ohne mich.

			»Wo wir gerade bei der Arbeit sind – ich sollte mich wohl irgendwann mal mit Risa treffen und die Sache klären.«

			»Kann das nicht bis Montag warten?«

			»Vielleicht. Aber sie wird sich schon wundern, warum sie von zu Hause aus nicht in ihren Mail-Account reinkommt.« 

			»Soll sie sich wundern. Deine Zeit ist wesentlich besser genutzt, wenn du sie mit mir im Bett verbringst. Wir haben einiges nachzuholen.«

			»Ach ja?«

			»Ich dachte daran, dich von Kopf bis Fuß zu küssen, bis du mich anflehst, aufzuhören. Und mindestens eine Stunde davon ist für hier vorgesehen.« Er ließ die Hand abwärtsgleiten und umfasste meinen Venushügel. »Oh ja, mindestens eine Stunde. Wollen mal sehen, was noch …?«

			Ich lachte. »Okay, schon kapiert, aber ich sollte runtergehen und mich mal frisch machen.«

			»Unsinn. Duschen kannst du hier. Klamotten sind nicht notwendig. Ich will dich den ganzen Tag nackt in meinem Bett. Wenn’s sein muss, binde ich dich fest. Du weißt, das ist keine leere Drohung«, sagte er mit ernster Miene, doch mit der Andeutung eines Lächelns.

			»Dir ist aber klar, dass wir uns irgendwann wieder der Realität stellen müssen, oder?«

			»Ach was.« Er senkte den Kopf und umspielte meine Brustwarze mit der Zunge und schnellte über die Spitze, bis sich eine vertraute Hitze in meinem Unterleib ausbreitete.

			Ich sog den Atem ein und hob mich ihm entgegen, die Hände in seinem Haar vergraben. Er ließ einen Finger in mich hineingleiten und bog ihn aufwärts, genau an die Stelle, die mich jedes Mal verrückt machte.

			»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, meine Spielzeuge an dir auszuprobieren. Und ich sollte dich wirklich für den ganzen Scheiß, den du da abgezogen hast, bestrafen.«

			Stöhnend drückte ich ihm das Becken entgegen, um ihn tiefer in mich aufzunehmen. Ich hatte mich nach seiner dominanten Seite gesehnt – da hatte ich sie.

			Mein Telefon klingelte und unterbrach unseren gemeinsamen Augenblick. Immer noch in Blakes Fängen griff ich danach. Sid. Gott sei Dank.

			»Hey.«

			»Hey, äh, die Polizei ist hier bei uns in der Wohnung.«

			»Was?«

			»Die haben ein paar Fragen über irgendeinen Mark MacLeod. Sie meinten, du hast ihn gekannt?«

			»Scheiße. Okay. Ich komme sofort runter.«

			Blake schob einen zweiten Finger in mich und nahm meine Brustwarze zwischen die Zähne. Mein Denken geriet ins Schlingern und wusste nicht, in welche Richtung es sich bewegen sollte. Ich versuchte, Blake wegzuschieben, aber er blieb unnachgiebig, wo er war. In seinen Augen lag ein schelmisches Funkeln.

			»Ach so, du bist hier?«, fragte Sid.

			Ertappt schrak ich zusammen. »Ja, ich bin bei Blake. Gib mir ein paar Minuten.«

			Ich legte auf, und Blake nahm meinen anderen Nippel in den Mund. Seine Wangen fielen ein, als er wunderbar lang daran sog.

			Sanft stieß ich ihn von mir. »Steh auf. Ich muss nach unten.«

			»Wieso? Wer war das?«

			Er lockerte seinen Griff, und ich schlüpfte aus dem Bett. Eilig warf ich meine Sachen von gestern Abend über. Meine Gedanken rasten. Daniel hatte angedeutet, die Ermittlungen würden bald eingestellt werden. Was zum Teufel haben die hier zu suchen?

			»Sid. Die Polizei ist unten. Sie wollen mich sprechen.«

			Abrupt setzte er sich auf. »Ich komme mit.«

			»Nein.«

			»Erica, das ist eine von diesen Gelegenheiten, bei denen ich vielleicht dabei sein sollte.«

			»Nein, Blake. Die Antwort lautet Nein. Darum kümmere ich mich. Ich will dich nicht dabeihaben. Bitte sag mir, dass du das diesmal respektierst.«

			Er zögerte. »Was glaubst du, warum die hier sind? Die werden nach Daniel fragen. Was willst du ihnen sagen?«

			»Ich krieg das schon hin, okay?«

			Vergeblich versuchte ich, meine Nerven zu beruhigen, bevor ich in die Wohnung ging. Nach gestern Nacht sah ich etwas mitgenommen aus, aber das war den Polizisten doch sicher egal. Ich betete, Blake möge sein Versprechen halten und oben in seiner Wohnung bleiben, denn ich fürchtete, er könnte Dinge sagen, die die Polizei besser nicht wissen sollte. 

			Als ich eintrat, grüßten mich zwei Männer. Einer war hoch aufgeschossen und dünn und hatte straßenköterblondes Haar, der andere war kleiner, etwas molliger und beinahe komplett ergraut. Die beiden machten so weit einen netten Eindruck, wie ich erleichtert feststellte, denn ich hatte vor dem kommenden Gespräch eine Heidenangst.

			Der Große ergriff zuerst das Wort. »Entschuldigen Sie, dass wir hier so früh am Tag reinschneien. Ich bin Detective Carmody, und das ist Detective Washington. Wir hatten gehofft, wir könnten mit Ihnen über Ihr Verhältnis zu Mark MacLeod sprechen.«

			Mein Verhältnis? »Was meinen Sie?«

			Washington griff in seine Jacke und zog eine Reihe großformatiger Fotos hervor, die offenbar auf der Gala aufgenommen worden waren. Darauf tanzte Mark mit mir, den Arm fest um meine Taille geschlungen. Ich wandte der Kamera den Rücken zu. Auf einem anderen war sein Mund dicht an meinem Ohr, und auf seinem Gesicht lag ein arrogantes Lächeln. Ich war froh gewesen, genau dieses Gesicht nicht sehen zu können, als er mir eröffnet hatte, dass er mich immer noch wollte. Beim Gedanken an seine Stimme, an seinen Atem auf meiner Haut an jenem Abend musste ich eine Grimasse unterdrücken. Stattdessen blickte ich ruhig auf und wartete, dass die Polizisten weitersprachen.

			»Diese Fotos wurden von einem Journalisten aufgenommen, kurz vor Mark MacLeods Tod. Andere Gäste haben Sie als seine Partnerin identifiziert. Kannten Sie ihn gut?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich kannte ihn überhaupt nicht gut. Ich war ihm nur ein paarmal bei Geschäftsverhandlungen begegnet, bei denen auch seine Kanzlei involviert war.«

			»Das hier sieht aber nach mehr als einer bloßen Bekanntschaft aus«, bemerkte Washington.

			»Das sehe ich auch. Er hat intensiv mit mir geflirtet. Ich hab ihm den Gefallen getan, mit ihm zu tanzen, aber danach habe ich ihn nicht noch einmal gesehen. So weit hat er ja ganz nett gewirkt, aber ich hatte kein Interesse.«

			»Und wie hat er sich an dem Abend verhalten?«

			»Er hat mich angemacht, wie schon gesagt. Etwas betrunken schien er schon zu sein. Keine Ahnung. Vor dem Tanz haben wir uns nur ein paar Minuten unterhalten, und dann habe ich mich vorzeitig von der Gala verabschiedet. Es ging mir nicht gut.«

			Die beiden warfen einander einen Blick zu. Carmody steckte die Bilder zurück in ihren Umschlag, und Washington musterte mich erneut abschätzend. Ich versuchte, nicht herumzuzappeln oder nervös auszusehen.

			»Ehrlich gesagt bin ich etwas verwirrt. Er hat sich doch umgebracht, oder? Versuchen Sie, herauszufinden, wieso?« Die Worte strömten aus mir heraus, und mein Herz raste.

			Die Antwort kam von Carmody. »Wenn der Sohn einer prominenten Familie unerwartet verstirbt, müssen wir mit aller gebührenden Sorgfalt vorgehen. Wir versuchen, alle anderen möglichen Todesursachen auszuschließen.«

			»Oh. Das war mir nicht klar. Ich dachte, ich hätte gehört, der Fall sei längst abgeschlossen.«

			»Nein, leider noch nicht.« Carmody zuckte die Achseln.

			»Können Sie uns vielleicht sonst noch etwas sagen?«

			»Ich glaube nicht. Ich wünschte, ich könnte. Ehrlich, diese Nachricht hat mich wirklich schockiert.« Das entsprach der Wahrheit.

			»Sie sind nicht die Erste, die das sagt – deshalb sprechen wir mit jedem, der ihn vielleicht etwas besser gekannt hat.«

			Ich nickte. »Seine Eltern tun mir so leid. Sie müssen am Boden zerstört sein.« Ich versuchte, so mitfühlend zu wirken, wie es eben ging. Ich konnte nicht glauben, was da aus meinem Mund kam oder wie mühelos ich in die Rolle einer angemessen ahnungslosen unschuldigen Zuschauerin geschlüpft war. Vielleicht kam es von meinen wochenlangen Versuchen, mich zu jemandem zu machen, der ich nicht war. 

			»Das sind sie. Wirklich eine Schande. Aber manchmal gibt es einfach keine Antwort darauf, warum Menschen so etwas tun. Na ja, vielen Dank für Ihre Zeit, und entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«

			Washington griff in seine Tasche und holte eine Visitenkarte hervor. »Hier haben Sie meine Karte. Rufen Sie uns an, falls Ihnen noch was einfällt, ja?«

			»Auf jeden Fall.«

			Die beiden gingen, und ich sackte auf einem der Hocker am Küchentresen zusammen – dankbar, dass ich ihre Befragung überstanden hatte, ohne zusammenzubrechen. Anscheinend hegten sie keinen Verdacht gegen mich, und warum sollten sie auch? Zwischen Mark und mir gab es keinerlei Verbindung, die irgendjemand außerhalb eines kleinen Kreises mir sehr nahestehender Personen je hätte entdecken können.

			Kaum waren die Polizisten verschwunden, tauchte Blake auf.

			»Was ist passiert?«

			»Nichts. Sie hatten Fotos von Mark und mir, wie wir auf der Gala miteinander tanzen. Sie wollten wissen, woher wir uns kannten. Ich hab erklärt, wir wären nur flüchtige Bekannte gewesen und er hätte mich angeflirtet. Damit waren sie wohl zufrieden und sind gegangen.«

			»Also glauben sie nicht, dass Marks Tod ein Selbstmord war?«

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Die Möglichkeit schien ihnen aber kein allzu großes Kopfzerbrechen zu bereiten. Auf mich hat es gewirkt, als säßen sie mit ihren Ermittlungen in einer Sackgasse und wären kurz davor, es aufzugeben. Aber ich hab keine Ahnung.«

			»Alles klar, komm wieder mit rauf.«

			»Jetzt bin ich schon mal hier. Lass mich kurz ins Bad gehen, ich komme dann rauf, wenn ich mich frisch gemacht hab.« Sosehr ich mich nach der wochenlangen Trennung in meine warme, sichere Blake-Sphäre zurücksehnte: Ich brauchte einen Moment für mich allein, um nachzudenken. 

			Er zauderte. »Okay, aber beeil dich.« Mit einem Kuss verabschiedete er sich.

			Unter der Dusche stellte ich mir vor, wie es wäre, jetzt wieder nach oben zu gehen. Sicher, den ganzen Tag mit Blake im Bett zu verbringen war nicht gerade unangenehm, aber ich wusste nur zu genau, warum wir uns dort versteckten. Es gab zwei Möglichkeiten: Ich outete mich als Daniels Tochter – was Folgen haben würde, die ich nicht einmal im Ansatz einschätzen konnte. Oder Blake machte Daniels miese Machenschaften öffentlich, was seine Wahlkampfkampagne unweigerlich ruinieren würde und dazu wahrscheinlich seine gesamte Karriere. Und ich wollte weder das eine noch das andere.

			Ich trocknete mich ab und warf einen Blick aus dem Fenster. Weiter unten an der Straße parkte Connor, beinahe außer Sichtweite. Plötzlich durchströmte mich eine Woge von Emotionen, und ich wusste, was ich zu tun hatte.

			Ich zog mir Jeans und ein T-Shirt an und schlüpfte in meine Sneaker. Nachdem ich rasch eine Nachricht gekritzelt und auf den Küchentresen gelegt hatte, hastete ich nach unten. Ich trat aus dem Haus. Clay stand neben dem Escalade Wache.

			»Ms Hathaway.«

			»Clay. Lange nicht gesehen. Wie ich sehe, sind Sie wieder im Dienst.«

			»Ja, Ma’am.«

			»Na dann, viel Erfolg. Ich gehe kurz runter zum Laden. Bin gleich wieder da.«

			Er nickte. Strammen Schrittes marschierte ich die Straße hinunter. Mir blieben nur ein paar Minuten. Ich überquerte die Straße und klopfte an Connors Fenster. Mit stählernem Blick ließ er die Scheibe herunterfahren.

			»Bringen Sie mich zu ihm.«

			»Steigen Sie ein.«

			Ich öffnete die hintere Tür und ließ mich von ihm wegbringen.

			Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren, bis die Tankkessel von Boston Sand & Gravel in Sicht kamen. Unter dem Gewirr von Highways hindurch fuhren wir über mehrere Seitenstraßen, bis wir in einer abgeschiedenen Gegend waren, umgeben von Güterwaggons und Lagerhäusern, die jetzt am Wochenende leer standen.

			Daniel stand in Kakihose und einem weißen Hemd an seinen Lexus-SUV gelehnt. Er rauchte wieder. Damit sollte er aufhören, dachte ich. Er stieß sich vom Wagen ab und kam auf mich zu. Unbehaglich blickte ich mich um. Wir waren mutterseelenallein. Über uns verlief die Umgehungsstraße, niemand würde mich hören, wenn ich schrie. Ich stieg aus dem Wagen und kämpfte den Drang nieder, die Flucht zu ergreifen, fest entschlossen, den Stier bei den Hörnern zu packen.

			Er schnippte seine Zigarette fort und blieb mit verschränkten Armen vor mir stehen, die Lippen fest zusammengepresst.

			»Connor hat erzählt, du fährst fröhlich mit Landon in der Weltgeschichte herum. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass wir das bereits geklärt hatten.«

			»Hat er dir auch erzählt, dass heute Morgen die Polizei bei mir war?«

			Seine Augen weiteten sich und richteten sich abrupt auf Connor. Zum ersten Mal überhaupt sah ich eine Gefühlsregung auf Connors Gesicht. Er wirkte … überrumpelt.

			»Die hab ich nicht gesehen, Sir. Tut mir leid.«

			Daniel wandte sich wieder mir zu.

			»Da müssen Sie wohl gerade eine kleine Pinkelpause gemacht haben. Keine Sorge, ich hab mich nur ein wenig mit den beiden unterhalten.«

			»Was hast du denen erzählt?«

			Einen Moment wartete ich noch. Ich wollte, dass er unruhig wurde.

			Seine Lippen wurden schmaler. »Du machst jetzt besser den Mund auf.«

			»Sie hatten Fotos von Mark und mir auf der Gala.«

			»Was hast du ihnen gesagt?«

			Mit festem Blick sah ich ihm in die Augen, so gelassen und emotionslos, wie ich konnte.

			»Was hast du denen erzählt, gottverdammt?« Er packte mich bei den Schultern und schüttelte mich.

			»Lass mich los.« Ich wand mich aus seinem Griff, atemlos von dem Adrenalin, das durch meine Adern pulsierte. »Fass mich nicht an. Nie wieder!«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Connor sich regte. Breitbeinig stand er da, als wartete er nur auf Daniels Befehl.

			»Ich hab gelogen, Daniel. Ich hab gelogen wie ein Profi. Du wärst stolz gewesen. Und weißt du, wieso?«

			»Verrat’s mir.«

			»Weil du mir, sosehr ich dich mittlerweile auch hasse, aus irgendeinem unerfindlichen Grund immer noch etwas bedeutest. Dein Leben und deine Freiheit bedeuten mir etwas, und sogar deine beschissene Kampagne bedeutet mir etwas. Ich hab den Finger am Abzug und kann nicht abdrücken.« Ich holte Luft und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. »Denn so jemand bin ich nicht. Ich werde nie so sein wie du. Ich werde niemals bloß aus einer kranken, gierigen Laune heraus dieses Spiel spielen.«

			»Das ist mit Sicherheit nicht der einzige Grund.«

			»Doch, das ist es. Ich hab keine Angst mehr vor dir.«

			Er bedachte mich mit einem eisigen Blick, und seine Lippen verzerrten sich zu einer tierhaften Fratze. »Vielleicht solltest du das aber.«

			»Du würdest mich genauso wenig umbringen, wie ich dich wegen Mordes ins Gefängnis gehen lassen würde, Daniel. Ach ja, nicht zu vergessen, Behinderung der Justiz.«

			Seine Augen verengten sich minimal.

			»Ja, Blake hat mir alles darüber erzählt. Mit deinen Anstrengungen, Mark den Arsch zu retten, hast du dem Mann den Weg geebnet, mir dasselbe anzutun wie so vielen anderen Mädchen. Wie fühlt sich das an?«

			An seinem Kiefer traten die Muskeln hervor.

			»Vielen Dank auch, Dad.«

			Beim letzten Wort zuckte er leicht zusammen. Ich drang zu ihm durch, und das verlieh mir Mut.

			»All die Drohungen, die Manipulationen, deine Versuche, mich in deine Welt zu ziehen: Das hört augenblicklich auf. Noch heute.«

			Er stieß ein kurzes Lachen hervor. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

			»Als Mom gestorben ist, hatte ich niemanden mehr. Niemanden.« Meine Stimme bebte, doch ich schluckte, um die Emotionen unter Kontrolle zu behalten. »Sie hat mir alles an Liebe gegeben, was sie zu geben hatte, solange sie konnte. Und von da an musste ich zusehen, wie ich es allein schaffe. Ich habe die Regeln gemacht. Ich habe das hingekriegt. Selbst als Menschen wie Mark gedroht haben, alles kaputt zu machen. Ich bin umso stärker daraus hervorgegangen. Und das wirst du mir nicht wegnehmen. Ich bin verdammt noch mal zu weit gekommen, um mich von irgendjemandem an die Leine legen zu lassen. Nicht von dir und nicht von Blake. Von niemandem.«

			Daniel gab Connor ein Zeichen, der sich daraufhin ein paar Meter entfernte, außer Hörweite. Ich entspannte mich ein wenig.

			»Du klingst ja, als wärst du dir deiner Sache sehr sicher. Ich verstehe schon, du versuchst, die starke Frau zu spielen, aber ich glaube, du weißt, was ich davon halte, wenn mich Leute bedrohen.«

			»Ich drohe dir nicht. Ich versuche, dich zur Vernunft zu bringen, weil du dich von Anfang an jeder Vernunft verschlossen hast. Findest du nicht, ich habe ein Wörtchen mitzureden, wenn diese Beziehung dir auch nur das Geringste bedeutet?«

			Seine Miene blieb unverändert. So leicht würde er nicht nachgeben.

			»Heute ist mir etwas klar geworden. Seit Marks Tod hast du mir das Leben zur Hölle gemacht, und ich hätte alles dafür gegeben, dem ein Ende zu bereiten. Aber ich kann nicht mit ansehen, wie du ins Gefängnis gehst oder wie deine Kampagne wegen mir scheitert. Und du kannst deine Tochter nicht umlegen. Irgendwo in diesem kalten Herzen bedeute ich dir etwas. Und du kannst mir vertrauen und mich gernhaben, ohne mich zu besitzen. Das bedeutet wohl nicht, dass wir den Vater-Tochter-Tanz auf meiner Hochzeit tanzen, aber in irgendeiner verkorksten Version der Realität ist das wohl Liebe.«

			Er machte keine Anstalten, etwas zu sagen, also redete ich weiter. Ich würde alle Register ziehen. Zu verlieren hatte ich nichts mehr.

			Meine Stimme wurde leiser. Bisher hatte ich beinahe geschrien. »Ich weiß, dass du meine Mom geliebt hast. Ich kann es in deinen Augen sehen, jedes Mal, wenn wir über sie reden.«

			Schmerz zuckte über seine Miene, und sein Kiefer verspannte sich. »Fang jetzt nicht mit Patty an. Darüber weißt du rein gar nichts.«

			»Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden passiert ist, aber ich weiß, wärt ihr zusammengeblieben, wäre mein Leben völlig anders verlaufen. Daran kann jetzt niemand mehr etwas ändern. Aber wenn du jetzt noch versuchst, in meinem Leben das Ruder an dich zu reißen, wird das keinem von uns etwas bringen, glaub mir. Wenn da auch nur noch der kleinste Funken Liebe zu ihr ist oder Bedauern über das, was du aufgegeben hast, dann flehe ich dich an: Gib diesen Kreuzzug auf und sei der Mann, für den sie dich gehalten hat, bis du sie hast sitzen lassen.«

			Seine Lippen teilten sich, und er schaute an mir vorbei. In diesem Augenblick sah ich kurz Gefühle aufflackern – den Schmerz, den ich für eine Einbildung meinerseits gehalten hatte, als ich zuletzt von meiner Mutter gesprochen hatte. Ich setzte darauf, dass er sie irgendwo tief drinnen immer noch liebte. Genug, um auch mich zu lieben.

			Er atmete langsam aus. »Das hätte nie funktioniert. Ich hab ihr einen Gefallen getan, als ich es beendete. Mit diesem Leben wäre sie nicht glücklich geworden.«

			»Warum sollte es mir dann anders gehen?« Aufgebracht warf ich die Arme in die Luft.

			Er schob die Hände in die Taschen und sah wieder mich an. So verstrich ein langer Moment zwischen uns.

			Beim Blick in seine kühlen blauen Augen erfüllten mich widersprüchliche Gefühle. Wir sollten wichtige Menschen im Leben des jeweils anderen sein. Vater und Tochter, und hier standen wir und kämpften und drohten. Unsere Herzen waren voller Zorn und Misstrauen. Trotzdem, es musste etwas geben, das schützenswert war, doch so schwach und so tief unter all dem Schmutz begraben, dass ich kaum an seine Existenz zu glauben wagte.

			Er unterbrach den Blickkontakt und holte eine weitere Zigarette hervor. Beinahe unmerklich zitterten ihm die Hände, als er sie anzündete. »Also gut, du hast gesagt, was du sagen wolltest. Und jetzt?«

			Ich seufzte. »Kein Gestalke mehr. Ich will Connors verdammte Fresse nie wieder sehen. Und keine Drohungen mehr. Du hältst dich fern von Blake und mir, es sei denn, ich habe irgendwann das Gefühl, dir wieder trauen zu können.«

			»Ich nehme mal an, er weiß jetzt alles.«

			»Mit ihm brauchst du dich nicht zu befassen. Ich weiß, es fällt dir schwer, mir zu vertrauen, aber in der Hinsicht lasse ich dir nicht wirklich eine Wahl.«

			»Vielleicht ist er es ja, dem ich nicht traue.«

			»Wenn er dir schadet, würde er damit auch mir wehtun. Und dazu liebt er mich zu sehr.«

			Er verharrte. »Was ist, wenn er aufhört, dich zu lieben?«

			Die Worte senkten sich über mich. Tagelang hatte ich Qualen gelitten, weil ich genau das befürchtet hatte. Ich hatte ihm reichlich Gründe geliefert, mich nicht mehr zu lieben, aber er hatte uns nicht aufgegeben. »Dazu werde ich ihm niemals einen Grund geben.«

			»Und deine Mitarbeit an der Kampagne, vor der willst du dich wohl auch drücken?«

			»Wenn ich weiß, dass ich darauf vertrauen kann, dass du diesem Wahnsinn ein Ende machst, helfe ich dir. Ich hab mit Will einen guten Plan ausgearbeitet, wie ich deinem Team beratend zur Seite stehen könnte, ohne meine Firma aufgeben zu müssen. Für ihn schien das eine hervorragende Lösung zu sein, aber er wollte es noch mal mit dir besprechen. Ich nehme an, das hat er noch nicht.«

			Er schüttelte den Kopf, und seine Mundwinkel zuckten amüsiert.

			Ich runzelte die Stirn. »Was?«

			»Ich kann gerade wirklich nicht sagen, ob du mehr nach mir oder mehr nach ihr kommst.«

			Nun musste ich selbst ein wenig lächeln.

			»Ja, manchmal frage ich mich das auch.«

			Diese ganze Unterhaltung schien mir auf einmal irgendwie surreal. Hatte ich wirklich soeben ein Wortgefecht mit Daniel Fitzgerald für mich entschieden? Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen.

			»Hör mal, ich muss wieder zurück, bevor Blake ein Suchkommando losschickt.«

			»Er weiß gar nicht, dass du hier bist?«

			»Gott, nein. Ich musste mich aus der Wohnung schleichen und an einem Rudel Leibwachen vorbei. Mittlerweile dreht er wahrscheinlich völlig am Rad.«

			Daniel kniff leicht die Augen zusammen. »Tja, jedenfalls muss ich mir wohl keine Sorgen machen, dass er sich nicht um dich kümmert.«

			Ich lachte. »Ja, das brauchst du wirklich nicht, glaub mir.« 

			Er atmete schwer aus und schnippte seine Zigarette weg. »Also gut. Fürs Erste lassen wir das ruhen, aber ich möchte mich in naher Zukunft noch mal mit dir zusammensetzen und die logistischen Einzelheiten besprechen.«

			Ich zögerte, als ich erneut den autoritären Unterton in seiner Stimme hörte. 

			»Ich ruf dich an. Offen gesagt brauche ich erst mal ein bisschen Zeit, um nach diesem ganzen Chaos meine Beziehung zu kitten und meine Firma wieder auf Vordermann zu bringen.«

			Er nickte. »Also gut. Connor bringt dich zurück nach Hause. Falls das akzeptabel für dich ist?«

			»Ja, solange er nicht vorhat, mich umzubringen und meine Leiche in den Fluss zu werfen.«

			Noch auf der Rückfahrt rief ich Blake an. Seit meinem Aufbruch hatte er es Dutzende Male bei mir versucht, und ich wusste, dass er mittlerweile mit den Nerven am Ende war.

			»Erica, wo bist du, verdammt?«

			»Ich bin auf dem Weg nach Hause. Bitte beruhig dich.«

			»Wo warst du? Du lässt mir einen Zettel da, auf dem steht, ich soll mir keine Sorgen machen, und dann verschwindest du wie vom Erdboden verschluckt?«

			»Das hört sich nicht an, als würdest du dich beruhigen. In zehn Minuten bin ich bei dir. Sag dem SWAT-Team, sie können wieder einpacken.«

			»Wo warst du?«

			»Mir geht’s gut. Es ist alles in Ordnung, versprochen.«

			Connor ließ mich da raus, wo ich eingestiegen war. So gern ich auch gesehen hätte, wie Clay und seine Freunde sich auf den Schläger stürzten, es würde dem Frieden, den ich mit Daniel zu etablieren versuchte, nicht gerade förderlich sein. Als ich mich unserem Haus näherte, sah ich Blake, der wie ein Wahnsinniger auf und ab lief. Aufgebracht redete er auf Clay und einen weiteren muskelbepackten Mann in Schwarz ein.

			Sobald er mich entdeckte, kam er auf mich zu. Ich rechnete damit, dass er mich anschrie, ausrastete – stattdessen zog er mich in eine so feste Umarmung, dass mir die Luft wegblieb.

			Er lockerte seinen Griff, um mir in die Augen sehen zu können. Seine Miene war aufgewühlt, die Haut straff über die Konturen seines wunderschönen Gesichts gespannt. Ich spürte ein leises Zittern, als er mir die Hand an die Wange legte. »Verschwinde nie wieder so. Versprich mir das.«

			Ich nickte und schluckte schwer. Mit jedem Moment fühlte ich mich weniger mutig und dafür umso schuldiger.

			»Versprich es, Erica.«

			»Ich versprech’s. Entschuldige. Ich musste mit ihm sprechen und das alles geraderücken.«

			Seine Augen weiteten sich. »Was? Mit wem?«

			»Daniel.«

			Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Händen durch das seidige Haar. »Du willst mich ja wohl verarschen. Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«

			»Jetzt ist alles in Ordnung. Ich hab vernünftig mit ihm geredet. Natürlich hat es ihm nicht gefallen, aber ich glaube, ich bin endlich zu ihm durchgedrungen und konnte ihm begreiflich machen, was in mir vorgeht. Von jetzt an wird er uns in Ruhe lassen.«

			»Woher willst du das wissen? Was, wenn er dich nur in Sicherheit wiegen wollte? Was, wenn er …? Himmel, Erica. Ich kann’s nicht glauben, dass du das getan hast.«

			Darüber dachte ich kurz nach. Das Treffen mit Daniel hätte tatsächlich komplett in die Hose gehen, völlig anders verlaufen können. Wäre mir etwas zugestoßen, hätte Blake sich das nie verziehen.

			»Er ist mein Dad, Blake. Manchmal ist er ein furchtbarer Mensch, aber er wird mir nichts tun.« Ich seufzte, voller Dankbarkeit, dass ich das endlich glauben konnte. »Wir sind zu einer Einigung gekommen. Er hat versprochen, sich zurückzuhalten.«

			»Und das hast du ihm geglaubt?«

			»Ich glaube ihm.«

			Den Rest des Samstags verbrachte ich damit, Blake in allen Einzelheiten von meiner Unterhaltung mit Daniel zu erzählen, um ihm klarzumachen, dass alles gut werden würde. Er war weiterhin skeptisch, aber wenigstens hatte ich ihn davon überzeugt, dass er fürs Erste keine pikanten Informationen an die Öffentlichkeit durchsickern lassen musste. Ich ließ ihn auf unsere Beziehung schwören, dass er es nicht tun würde.

			Risa hatte sich zu einem Treffen im Mocha am Sonntagmorgen bereit erklärt. Sie ahnte sicher, dass etwas nicht stimmte, aber ich musste sie von Angesicht zu Angesicht zur Rede stellen, um mehr darüber zu erfahren, was Max und sie hinter den Kulissen trieben.

			»Hey, was gibt’s?« Frisch und liebenswürdig wie eh und je ließ sie sich auf den Stuhl mir gegenüber sinken.

			Ich neigte den Kopf zur Seite und starrte sie an, als würde ich sie zum ersten Mal sehen. In gewisser Weise war es auch so. Ich sah den Menschen, der sie die ganze Zeit über gewesen war, mit dem Wissen, das ich jetzt besaß.

			»Ich bin ziemlich enttäuscht von dir, Risa, das gibt’s.«

			Sie wurde ein wenig blasser. »Wie meinst du das?«

			»Ich bin neugierig. Wie lange wolltest du noch so tun, als würdest du zum Team gehören, bevor du dich davongemacht hättest? Wolltest du einfach auf die erstbeste Gelegenheit warten, oder hatten du und Max längerfristige Pläne?«

			Sie zögerte. »Ich weiß nicht so ganz, wovon du redest.«

			»Ich hab gesehen, dass du Max unsere Daten geschickt hast, also sei endlich ehrlich. Was ich gern wüsste, ist Folgendes: Wenn dir an deinem Job und meiner Firma wirklich so viel gelegen war, warum hast du dann skrupellos vertrauliche Informationen an Dritte weitergegeben? Das begreife ich einfach nicht.«

			Ihre Miene veränderte sich, und Verbitterung breitete sich auf ihren Zügen aus. »Im Ernst? Was begreifst du daran nicht, Erica? Du warst vom ersten Tag an ein absoluter Albtraum in der Zusammenarbeit. Alle halten dich für diese tolle Visionärin, die das Unternehmen aufgebaut hat, aber wo wärst du ohne Leute wie mich? Ich hab mir den Arsch aufgerissen für dich, und was ist der Dank? Dass du die Lorbeeren einheimsen darfst?«

			Ich runzelte die Stirn. »Entschuldige mal, aber ist das nicht dein Job?«

			»Wird es sein, wenn Max und ich unsere eigene Seite launchen. Es ist bereits alles in Arbeit, und die Werbekunden nehmen wir mit, also betrachte dich als gewarnt.«

			Mir entfuhr ein schockiertes Lachen. Ihr Verrat war weit größer, als ich geglaubt hatte.

			»Wow, Risa! Du hast dich wirklich selbst übertroffen. Und Max anscheinend auch. Man sollte nie die Macht der Eifersucht unterschätzen.« Max würde vor nichts zurückschrecken, um Blake zu übertrumpfen. Blake hatte mich zu Recht vor ihm gewarnt.

			»Nenn es, wie du willst. Viel Glück beim Versuch, euch davon wieder zu erholen. Du wirst es bereuen.«

			»Was du nicht begreifst, ist, dass der Erfolg dieser Firma nichts mit dir zu tun hat. Nicht einmal mehr mit mir. Jeder von uns ist entbehrlich. Du warst Teil eines Teams, aber ich schätze, du hast nicht verstanden, was das bedeutet. Viel Glück mit einem Unternehmen, dessen Philosophie auf Eifersucht und hinterhältiger Heimtücke basiert.«

			»Fahr zur Hölle!«, fauchte sie.

			Ich stand auf und wandte mich zum Gehen. Ich hatte alles gehört, was ich hören musste. Bevor ich sie sitzen ließ, hielt ich kurz inne.

			»Ach ja, Risa. Eins noch.«

			»Was?«

			Langsam verzog ich die Lippen zu einem Lächeln. »Blake lässt dir ausrichten, dass er nicht interessiert ist.« 

		

	


			DANKSAGUNG

			Dieses Buch gehört meinem Mann. Danke, dass du mir Snacks gebracht und Protein Shakes gemacht hast, wenn ich mich mal geweigert habe, weiterzuschreiben. Danke, dass du ein so guter Vater, Koch und Fußball-Dad bist und es mir dadurch ermöglicht hast, meinen Traum zu verwirklichen. Danke, dass du mein bester Freund und mein größter Fan bist. Und dass du mich endlos über Gott und die Welt reden lässt. 

			Ich kann mir nicht vorstellen, wo ich heute wäre, wenn du nicht an meiner Seite gewesen wärst und mir versichert hättest, dass alles möglich ist. Wer wir geworden sind und das Leben, das wir uns zusammen aufgebaut haben, ist besser als alles, was ich mir jemals hätte vorstellen können. Dafür bin ich dir unendlich dankbar.

			Wow, okay, Augen trocknen …. Wer ist als Nächstes dran?

			Schreiben ist eine ziemlich einsame Angelegenheit, aber wenn ich aus meiner Höhle hervorkrieche, sind da Menschen, die mich unterstützen und mir die Motivation geben, die ich zum Weitermachen brauche.

			Danke, Mama, für deine bedingungslose Liebe.

			Danke, Susan, für deine Freundschaft, Unterstützung, und dafür, dass du Sexy Romance genauso sehr liebst wie ich.

			Besonderen Dank an meine Lektorin, Helen Hardt, die mich mit nichts davonkommen lässt und mich inspiriert hat, das zehnte Kapitel viel heißer zu machen als ich ursprünglich geplant hatte. Ich werde immer noch rot. 

			Lauren Dawes, danke für deine Adleraugen.

			Danke an meine Twitterer, die mich durch schwierige Schreibphasen gebracht haben und an alle Social-Media-Freunde, die mir das Gefühl geben, beliebt und geliebt zu sein. 

			Einen riesigen Dank an meine vielen Fans, die mich während meiner Reise motiviert haben. Euer Enthusiasmus gibt mir Entschlossenheit, Wärme und Geborgenheit, wenn ich sie am meisten brauchte!

			Ihr Ladies seid schlicht und einfach Rockstars.
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